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Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Bemerkungen über: Italien. Unglückli⸗ 
cher Zuſtand deſſen Bewohner. Staatskunſt. Mans 
gel an Patriotiſmus. Unwiſſenheit. Nationalhaß. 
Eitelkeit. Furchtſamkeit. Mangel an Gaſtfreiheit 
und Geſelligkeit. Herrſchende Leidenſchaften der Ita⸗ 
liener. Religioͤſe Wohlthaͤtigkeit. Poſtweſen. Pferde 
und Mauleſel. Italieniſche Spiele: Pallone; Cuc⸗ 
cagna; Bataillenſpiele; Wettrennen und Hatzſpiele. 
Zuſtand der Wiſſenſchaften. Buchhandel. Dichtkunſt. 
Beredſamkeit. 2 


. He Land unſers Erdbodens glebt uns einen ſo 
auffallenden Beweis, wie ſehr die Verſchie⸗ 

denheit der Reglerungs formen den Charakter der 
Volker beſtimmt, als Italien. Clima, Religion, 
Sprache ſind hier einerley, und zwar in einem 
Lande von mäßiger Größe, allein wie groß iſt nicht 
der Unterſchied zwiſchen einem Venetiauer und eis 
nem Roͤmer, zwiſchen einem Genueſer und Mal⸗ 
länder, zwiſchen einem Florentiner und Neapoli⸗ 
taner! Diefe Verfehiedenheit kann dem beobachten⸗ 
den Reiſenden nicht entgehen, allein nur durch eis 
nen langen Aufenthalt in dieſem Lande kann er das 
Charakteriſtiſche der Bewohner eines jeden Staats 
Vierter Theil. A kennen 
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kennen lernen, das groͤßtentheils aus der Art der 
Regierung und den Geſetzen entſpringt. So gewiß 
iſt es, daß die Menſchen alle Eindruͤcke mit oder 
wider ihren Willen annehmen, die ihre Regenten 
ihnen geben wollen; eine Wahrheit, die von den 
mehreſten Geſezgebern, welche ihre Allmacht ver⸗ 
kannt haben, nicht erwogen worden. 


Obgleich Italien viel große Staatsmaͤnner her⸗ 
vorgebracht hat, die über die Regierungskunſt tief 
nachgedacht haben: ſo ſind dadurch die Bewohner 
dieſes Landes doch nicht gebeſſert worden; vielmehr 
kann man behaupten, daß fie, trotz ihren prächtigen 
Palaͤſten, Kirchen, Bildergallerien, und andern 
Werken der Kunſt, zu den ungluͤcklichſten Untertha⸗ 
nen unſers Welttheils gehören: da hier die in allem 
fo ſehr unterfchiedenen Regierungen doch in dieſem 
einzigen Punkte von jeher ftillfchweigend uͤberein⸗ 
kamen, das Volk in Dürftigkeit und Unwiſſenheit 
zu erhalten; und wo bis jezt nichts feltener ges 
weſen iſt, als weiſe Geſetze. 


Außer den ſchonen Kuͤnſten gehört keine Wiſſen⸗ 
ſchaft fo urfprünglich in Italien zu Haufe, wie die 
»Staatskunſt. Die Menge der Staaten dieſes 
Landes fo verſchiedener Größe, die nicht fo wie in 
Deutſchland durch ein allgemeines Band in Einem 
Staatskoͤrper verbunden waren, machte es noth⸗ 
wendig, daß ſich ihre Fuͤrſten zu ihrer Erhaltung 

auf 
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auf Raͤnke und Berftellungsfünfte legten, die erſt, 
nachdem fie ſich allgemein verbreiteten, da man fie 
in eine Art von Syſtem brachte, und große Staats⸗ 
maͤnner ſie ſtudirten und ausuͤbten, mit dem Na⸗ 
men Politik beehrt wurden. Nunmehr war es 
Staatskunſt. Die Spanier und Franzoſen lern⸗ 
ten ſolche in ihren Kriegen in Italien, und bedien⸗ 
ten ſich derſelben ſehr geſchickt gegen andere Volker, 
deren Oberhaͤupter noch nicht in dieſen politiichen 
Myſterlen eingeweiht waren. In dem Gefolge 
dieſer Staatskunſt aber kamen auch die ſchoͤnen 
Kuͤnſte über die Alpen, die unſere Sitten verfei⸗ 
nerten, unſere Freuden vermehrten, und ganz Eu⸗ 
ropa, deſſen Hauptſtaͤdte ſelbſt nicht viel beſſer als 
große geformte Holzklumpen waren, die im Koth 

ſteckten, in wenigen Generationen mit zierlichen 
ſteinernen Haͤuſern, prächtigen Kirchen und Pa» 
laͤſten anfuͤllten. Alles bekam durch dieſe Künſte 
eine andere Gestalt, deren wohlthaͤtigen A 
wir jezt ſo ſtark empfinden. 


So ſehr die alten Italiener ſich durch Ehrgeiz 
und Patriot iſmus auszeichneten, ſo ſind doch 
dieſe Charakterzuͤge ganz bey den neuern Bewoh⸗ 
nern Italiens erloſchen; man müßte denn gewiſſe 
lächerliche Vorurtheile, die fie von ihrem Vater⸗ 
lande haben, fuͤr jene erhabene Tugend gelten laſ⸗ 
ſen. Die unterdruͤckende Sklaverey, in der faſt 


alle Provinzen dieſes Landes ſich befinden, erſticket 
N A 2 natüͤr⸗ 
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natürlich die Keime des Ehrgelzes, der ſelbſt ben 
den größten italleniſchen Künſtlern ſelten und 
durchaus der Geldbegierde untergeordnet iſt. Traͤg⸗ 
heit und Armuth ſind die Urſachen der uͤberaus 
großen Unwiſſenheit, die hier das Attribut aller 
Stände ohne Ausnahme if. Ihre Schulen, 
Univerſitaͤten und Akademien find eine wahre Sa⸗ 
tyre auf Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. 
Sie vegetiren immer fort, und ſinken eben ſo ſehr 
zurück, als andere Nationen ſich vorwärts arbei⸗ 
ten. Dieſer ſinkende Zuſtand ift ſelbſt ihren bes 
ſten Köpfen unbekannt, da fie keine Kenntniß der 
neuern Sprachen haben, und nicht reiſen. In 
der That reift von allen großen Nationen Euros 
pens Feine fo wenig als die italleniſche. In Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Volksmenge dieſes ausgedehnten Lan⸗ 
des kann man wohl ſagen, daß von den Italienern 
keine Edelleute, keine Gelehrte, keine Kuͤnſtler, 
ja nicht einmal Kaufleute reiſen, ſo ſehr dieſe lez⸗ 
tern auch hiedurch ihre Handlungskenntniſſe und 
Verbindungen erweitern konnten. Ihre Maler 
und Caſtraten machen nur Paffagereifen, um zu 
ihren Beſtimmungsdrtern zu gelangen, die fie nach 
einem vieljaͤhrigen Aufenthalt gewöhnlich eben fo 
unwiſſend wieder verlaſſen, als ob ſie beſtaͤndig jen⸗ 
ſeit der Alpen geblieben wären. Die einzigen Reis 
ſenden dieſes Volks find die Tabuletkraͤmer und 
Hecheltraͤger „ welche, nach der neueſten Art, ihre 
Reifen zu Fuße machen. 

Die 
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Die Italiener lieben ihr Land, ohne Patrioten 
zu ſeyn. Die Verſchiedenheit der Regierungsfors 
men, der Geſetze und der Staatsvortheile ſo vieler 
und fo ungleicher Provinzen, iſt dem Patriotls⸗ 
mus ſehr entgegen, und verhindert gewiſſermaßen 
die Exiſtenz deſſelben. Wenn man bedenkt, wie 
ſelten der Patriotismus in Deutſchland iſt, und 
daß nur dieſes einzige Land in Europa mit Italien 
in Anſehung der zerſtuͤckelten Staaten ſich in einers 
ley Verfaſſung befindet, ſo iſt man ‚geneigt, den 
Mangel diefer fehlenden Tugend bey beiden Vol. 

kern aus Einer Quelle herzuleiten. Obgleich die 
Italiener keine Kriege unter einander fuͤhren, ſo 
herrſcht doch durchgehends unter den benachbarten 
Staaten Abneigung gegen einander, ja oft Haß 
und Verachtung, in einem ſehr hohen Grade. 
Die vielen Glieder dieſes ſo unvollkommenen 
Staatskorpers betrachten ſich als jo viel abgeſon⸗ 
derte Nationen, daher in dieſer Lage keine Hof⸗ 
nung zu einer aufrichtigen Vereinigung iſt. Die 
Genueſer und Florentiner, Neapolitaner und Ro⸗ 
mer hegen einen ſo außerordentlichen Haß gegen 
einander, der nie zwiſchen den Englaͤndern und 
Franzoſen größer geweſen iſt. Dieſes iſt nicht blos 
der Fall beym Poͤbel, ſondern Perſonen von Stan⸗ 
de und Erziehung aͤußern dieſen Haß ungeſcheut, 
und oft auf eine ſehr unanſtaͤndige Welſe. 

Die ausſchwelfende Meynung von der Wich⸗ 

un ihrer Geburtödrter, die den Italienern als 
A 3 ler 
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ler Provinzen eigen, iſt daran ſchuld; dieſe 
verurſacht auch, daß ihre Schrlftſteller gewöhnlich 
auf den Titeln ihrer Buͤcher die Stadt oder das 
Dorf nennen, wo ſie geboren worden, wenn 
gleich dieſe Oerter noch ſo unbedeutend ſind: denn 
ſie glauben durch ihre Produkte einen ſo 1 
Erdhaufen zu verherrlichen, 7 


So aberglaͤubiſch auch die Italiener find, fo 
iſt doch die Furcht vor Geſpenſtern weniger bey 
ihnen im Gange, als in andern Laͤndern, woran 
wohl die Gewohnheit ſchuld iſt, die Todten uns 
bedeckt zu Grabe zu tragen. Dieſer in vieler Ruͤck⸗ 
ſicht gute Gebrauch vernichtet auch die kindiſche 
Furcht vor Lelchnamen, und ift ein lehrreiches, in 
die Sinne fallendes Bild von dem Eitlen im meuſch⸗ 
lichen Leben. 


Die Furchtſamkeit vor lebendigen Menſchen 
gehort ſonſt zu dem Charakter der neuern Italie⸗ 
ner; daher ihre hinterliſtigen Nachſtellungen, ihre 
Dolchſtiche, und ihre Abneigung gegen Kriegs⸗ 
dienſte. Kein Land in Europa tft beſſer gegen 
5 Feinde gefihert, und doch iſt keines oͤfter, und 
beſtaͤndig mit gutem Erfolg, angefallen worden. 
Nichts iſt auch noch bis auf den heutigen Tag un⸗ 
bedeutender, als die Kriegsmacht aller italieniſchen 
Staaten, wobey ich allein die Truppen in den kal⸗ 
f ſerlichen 
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ſerlichen Provinzen ausnehme. Ich werde hievon 
an ſeinem Orte weiter reden, und ein altes in 
Deutſchland herrſchendes Vorurtheil wegen der ſar⸗ 
want Are zu widerlegen ſuchen. 


Nirgends iſt die Gaſtfreyheit weniger uͤblich 
wle in Italien. Die geringe Geſelligkeit der Na⸗ 
tion, ihr großer Hang zur Sparſamkelt, oder viel⸗ 
mehr zum Geize bey elnem jeden Aufwande, der 
nicht allgemein in die Augen faͤllt, macht, daß ſie 
dieſe Tugend, ſo wie viele andre, nicht ausüben, 
Sind ſie Ehrenhalber verpflichtet, einem Fremden 
Hoͤflichkeiten zu erweiſen, oder haben fie in Bes 
tracht feiner politiſche Abſichten, fo glauben fie 
durch die Einladung auf eine Taſſe Chokolade ihm 
den uͤberzeugendſten Beweis ihrer Achtung zu ge⸗ 
ben. Von Thee⸗ und Kaffeegeſellſchaften, der 
großen und angenehmen Reſource in ſo vielen an⸗ 
dern Laͤndern, wiſſen fie ganz und gar nichts; 
denn ſelbſt die am beſten eingerichteten Familien 
laſſen ihren Kaffee Taſſenweiſe aus den Kaffeehaͤu⸗ 
ſern holen, und zwar als ein Beduͤrfniß, das man 
den Augenblick ſtillet, wobey alſo keine Conver⸗ 
ſation Statt finden kann. Ja ſollte man es wohl 
glauben, daß in ganz Italien auch nicht ein einzi⸗ 
ger Garten tft, wo Menſchen zuſammenkommen, 
ſich zu unterhalten und auf eine unſchuldige Weiſe 
zu beluſtigen? Keine Societaͤten, keine Clubs, 
leine Geſellſchaftsbaͤlle und Pickeniks, kurz nichts 
A 4 von 
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von allen den gefelligen Vergnuͤgungen tft in dies 
ſem ganzen Lande bekannt, welche in Deutſchland, 
England, und ſo vielen andern Laͤndern eine un⸗ 
verſiegende Quelle unzaͤhliger Annehmlichkeiten 
ſind. Den Menſchen bedaure ich, den Kuͤnſte 
und Clima, fo viele Reize fie auch mit Recht has 
ben, fuͤr ſolche Maͤngel ſchadlos halten koͤnnen. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß man vortrefliche 
Menſchen von Geiſt und Herz unter den Stalies 
nern findet, ſie ſind aber ſehr ſelten, da bey ihnen 
der Mangel an Kenntniffen fo groß, und die Aus⸗ 
bildung ihrer Geiſtesfaͤhigkeiten fo ungewöhnlich 
iſt; uͤberdem werden fie von zwey mächtigen Lel⸗ 
denſchaften beherrſcht, die den Bewohnern war⸗ 
mer Reglonen fo eigen find: Liebe nämlich und 
Rache. So natürlich es auch wäre, die leztere 
Leidenſchaft mit ihren fuͤr die Menſchheit ſchaͤdli⸗ 
chen Folgen auf den Kanzeln aus allen Kräften 
zu bekaͤmpfen, ſo hoͤrt man doch uͤber ein ſolches 
Thema höchft felten predigen, denn die Wunder 
der Heiligen find ja welt erheblichere Gegenſtaͤnde, 
und laſſen zu moraliſchen Lehren keine Zeit uͤbrig. 


Der Gelſt der katholiſchen Religion erzeugt je⸗ 
doch eine Tugend, die in Itallen ſehr ſichibar iſt. 
Die Naͤchſtenliebe wird hier im hohen Grade aus⸗ 
geuͤbt, und hierin kann ſich keine Nation in Eu⸗ 
ropa, als die Engländer, mit den Italienern meſ⸗ 

ſen. 
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ſen. Bey den erſtern aber iſt es blos Phllant ro⸗ 
pie, dabingegen es bey den leztern Religionsvor⸗ 
ſchrift iſt, und das Fegefeuer dabey mit in An⸗ 
ſchlag kommt Man findet in Italien keine Stadt 
von irgend einer Bedeutung, wo nicht mehrere 
Hoſpitaͤler wären: in den großen Städten aber vor⸗ 
zuͤglich trifft man deren in Menge an, die zum 
Theil von ſehr geraͤumigem Umfange find. Von 
den Mädchenhofpirälern in Venedig und dem unges 
heuern Pilgerhofpttale in Rom werde ich weiterhin 
reden. Leztere Stadt beſonders ift der Hauptſitz 
der Wohlthaͤtigkeit in Italien. Man rechnet, 
daß alle in ganz Waͤlſchland reſidirende Kardinaͤle, 
zuſammen genommen, nicht den dritten Theil der 
Einkünfte haben, welche die Hoſpitaͤler in Rom bes 
ſitzen. Die Geſetze dieſer Juſtltute find ganz auf 
Großmuth und Menſchenliebe gegründet; denn 
Perſonen ohne Unterſchied der Nation und Reli⸗ 
gion werden hier aufgenommen, und zwar ohne 
ihnen erſt Certificate von Geiſtlichen oder angeſe⸗ 
henen Perſonen abzufodern, wie in manchen Laͤn⸗ 
dern gebräuchlich iſt. Die Juden allein find von 
diefer Naͤchſtenliebe ausgeſchloſſen, da fie in den 
Staͤdien, wo fie geduldet werden, die Oblie⸗ 
genheit haben, fuͤr ihre Armen und Kranken zu 
ſorgen, ſie moͤgen einheimiſch oder Auslaͤnder ſeyn. 
Iſt zufaͤlligerweiſe kein Raum im Hoſpital vorhan⸗ 
den, fo wird der Kranke an dem Orte feines Auf⸗ 
enthalts von den Aerzten beſucht, und mit Arzney⸗ 
A 5 mitteln 
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mitteln unentgeldlich verſehn. Man muß elnraͤu⸗ 
men, daß ſolche Religionsgrundſaͤtze ſehr lobens⸗ 
werth find, welche die leidende Menſchheit fo ernſts 
lich unterſtuͤtzen, und die Reichen dahin vermögen, 
ihren Ueberfluß mit den Armen zu thellen. 


Das Poſtweſen iſt in Itallen noch in der 
Kindhelt. Man findet hier keine Poſtkutſchen, 
feine Diligencen, und überhaupt Feine Fuhrwerke, 
auf welchen man, unter der Autorität von Landes⸗ 
regenten, Sachen von Werthe ſicher und mit 
Ordnung verſenden kann; ja nicht einmal Fracht⸗ 
wagen, die aus einer Provinz in die andre fah⸗ 
ren. Dagegen find in den größten Staͤdten Ita⸗ 
liens, zur Beförderung der Briefe, eine Anzahl 
Poſtaͤmter verſchiedener Souveraͤne In Rom 
hat man deren ſo viele, als Beherrſcher, groß und 
klein, in Italien gezaͤhlt werden, woraus denn 
natuͤrlich große Unordnungen entſtehen. Dieſer 
Mangel an Poſtfuhrwerken erſchwert die Commu⸗ 
nication der verſchiedenen Provinzen und ihrer 
Bewohner, daher verhaͤltnißweiſe uͤberaus wenig 
Italiener die naͤchſtgelegenen Diſtricte beſuchen, 
und es ihnen noch weniger einkommt, nach frem⸗ 
den Landern jenfeit der Alpen zu reifen, es ſey 
denn, daß ein Kunſttalent oder Projecte, das 
Gluͤck zu ſuchen, fie dahin führen, Ausländer, 
die mit Oekonomle in Italien reifen wollen, mies 
then einen Vetturino, der Führer einer be⸗ 
deckten 
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deckten Chalſe mit zwey Raͤdern iſt, und ſechs bis 
ſieben deutſche Meilen den Tag fährt. Dieſe 
Gattung Menſchen nebſt ihren Fuhrwerken findet 
man in allen großen Staͤdten, und man verdingt 
mit ihnen zugleich die Zehrungskoſten. Wenn je⸗ 
mand dieß unterlaͤßt, fo kann er verſichert ſeyn, 
auf der ganzen Route die Koften für den Fuhr⸗ 
mann und auch für feine Pferde zu bezahlen. Um 
die Bewirthung erträglich und den Führer gefaͤl⸗ 
lig zu machen, wird ihm außer dem bedungenen 
Preiſe am Ende der Relſe ein Trinkgeld verſpro⸗ 
chen, das nach ſeinem Betragen vermehrt oder 
verringert wird. i 
Zu der den Italienern eigenen Trägheit, bie 
Fat alle ihre offentlichen Anſtalten bezeichnet, und 
auch hier die Einwohner an ihre Geburtsdrter 
gleichſam ankettet, kommt noch der Mangel an 
Pferden, der, außer Neapel, in ganz Italien 
herrſcht; ſelbſt zum Ackerbau werden ſie ſelten ge⸗ 
braucht, da man Ochſen vor den Pflug ſpannt: 
ſonſt thun den Italienern die Mauleſel zum Traus⸗ 
port die nuͤtzlichſten Dienſte. Eine Gattung Thiere, 
die den Mauleſeln ſehr ahnlich und kaum von ih⸗ 
nen zu unterſcheiden ſind, werden Gimerro ge⸗ 
nannt. Ein ſolches Thier wird entweder von ei⸗ 
nem Hengſt und einer Kuh, oder von einem Stier 
und einer Stutte, oder auch von einem Eſel und 
elner Kuh erzeugt, und iſt vorzuͤglich in den gebir⸗ 
gigen Gegenden von großem Nutzen. 
EUR Da 
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Da die Italiener alles was nur Spiel heißt 
lieben, ſo ſind ſie auch unerſchoͤpflich an Erfindun⸗ 
gen, ſich auf mannichfaltige Art zu ergoͤtzen. Dies 
jenigen Gattungen von Vergnuͤgungen aber, die 
heftige Leibesbewegungen er fodern, werden blos 
den nledern Volksklaſſen uͤberlaſſen. Hierunter 
gehoͤrt eine Art von Ballſpiel, wo ein großer le⸗ 
derner mit Luft angefüͤllter Ball von zwölf Perſo⸗ 
nen umhergeſchlagen wird. Dieſes Spiel heißt 
Pallone und iſt in ganz Italien uͤblich. Es wird 
um anſehnliche Summen geſpielt, und die Balls 
ſpieler werden dazu bisweilen von entlegenen Or⸗ 
ten her eingeladen. Die Toſcaner haben ein die⸗ 
ſem aͤhnliches Ballſpiel, das ſie Calcio nennen, 
allein nicht von zwoͤlf Perſonen, ſondern von zahle 
reichen Partien geſpielt wird. 


Die ſogenannte Cuccagna, deren es manchers 
ley Arten giebt, iſt großen theils nur in der Lom⸗ 
bardey, in Toſcana und in Neapel uͤblich. Man 
errichtet hohe abgeſchaͤlte Baͤume, deren Gipfel 
mit Kleidungsſtuͤcken und Eßwaaren behangen 
ſind, die derjenige zum Preis erhaͤlt, der heran 
. Hunmt, Um die Schwierigkeit dieſes Klimmens 
zu vermehren, wird der Baum oft noch mit Seife 
beſchmiert. Das beftändige jähe Herunterrutſchen 
der Emporſtrebenden erregt das Gelaͤchter der 
Zuſchauer, und beſtimmt eigentlich die Ergoͤtzlich⸗ 
keit. Bey einer andern Art von Cuccagna wird 
wird 
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eln Sell hoch aufgeſpannt, und an demſelben eben 
dergleichen Artikel zur Nahrung, ja ganze Schafe, 
Huͤhner, Enten u. ſ. w. befeſtigt, die der Poͤbel 
ſich bemüht ſpringend herunter zu reißen. 


Ich habe in Florenz auch ein Wettrennen mit 
Wagen geſehn, das aber ſo uͤberaus einfach und 
unbedeutend war, daß man es eher für eine Sa⸗ 
tyre auf den altroͤmiſchen Gebrauch haͤtte halten 
können. Es waren gemeine in Lumpen gekleidete 
Kerls, die auf Bauerwagen ſtanden, und ſo die 
davor geſpannte Pferde antrieben; kurz. man 
ſahe nichts mehr und nichts weniger, als was man 
in den kleinſten Staͤdten alle Markttage ſieht: 
Bauern, die ledig auf ihren Karren zurück fahs 
ren, und ungewoͤhnliche Eile zeigen. Nie habe 
ich als Volksluſtbarkeit etwas fo armſeliges gefehn, 


als dieſes Schaufptel auf dem großen Platze in 
Florenz. 


In Plemont ſpannen die Bauern bey ihren 
Wettrennen vor ihre Karren Ochſen, die fie vor⸗ 
her durch Wein berauſchen, und ſie ſodann mit 
Lebensgefahr antreiben; deun nicht ſelten werden 
die Karren umgeſtürzt, und die Führer brechen 
den Hals, oder werden zu Krüppeln gemacht. 

f 7 


Noch vor Kurzem waren in Nord⸗Italien die 
Vataillenſpielen im Schwange, vorzuͤglich in Turin 
* und 
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und Piſa; in erſterer Stadt geſchahen dieſe Trefs 
fen an den Feyertagen, außerhalb den Stadtmau⸗ 
ern am Ufer des Po. Eine Menge der Einwoh⸗ 
ner vertheilten ſich in Parteyen, und ſchleuderten 
Steine auf einander. Man kaͤmpfte fo wuͤtend, 
daß zahlreiche Ungluͤcksfaͤlle die Folge davon was 
ren. Den Gefangenen wurden auf der Stelle 
die Haare abgeſchoren. Der vorige Koͤnig von 
Sardinien machte diefer ſogenannten Battajola 
auf immer eln Ende. Ein gleiches geſchah vom 
jetzigen Großherzoge von Toſcana mit dem Batail⸗ 
lenſpiele auf der Brucke in Piſa; wo man alle 
Jahre an einem. gewiffen Tage eine Stunde lang 
wie raſend mit einander kaͤmpfte, um von einer 
Bruͤcke, die uͤber den Arno geht, Beſitz zu neh⸗ 
men. Die Streiter waren hier geharnifcht, und 
ihre Koͤpfe mit Helmen bedeckt; die Waffen beſtan⸗ 
den in ſtarken Keulen, womit ſie unbarmherzig 
auf einander losſchlugen, und Unheil genug anrich⸗ 
teten. Ihre Anfuͤhrer waren Cavaliers von den 
vornehmſten Familien, die lange vor dem Kampf⸗ 
tage mit Fahnen und Muſik pompds durch die 
Stadt zogen, um Streiter fuͤr ihre Parteyen an⸗ 
zuwerben. Hiedurch wurde der Familienhaß vle⸗ 
ler Haͤuſer gepflanzt und genaͤhrt, und eine Gaͤh⸗ 
rung unter allen Volksklaſſen veranlagt die einem 


buͤrgerlichen Kriege nicht unähnlich war. 


In einigen Provinzen Italiens, z. B in der 
anconiſchen Mark, find Hatzſpiele gewöhnlich, da 
man 


man corſicaniſche Hunde auf Stiere los laͤßt; die 

Zuſchauer, ſo wie in Wien, ſitzen in einem Am⸗ 
phitheater, und ſehen gelaſſen dieſen feinen Shaw 

fpielen zu. be 


Von den Wettrennen der Pferde, die nicht 
wle in England mit Reitern, ſondern ohne Reiter 
laufen, werde ich bey Gelegenheit des roͤmi⸗ 
ſchen Carnevals reden; ſo wie von der Regatta, 
oder dem Wettrennen in Boten in dem Artikel von 
Venedig, und an vielen Stellen von den religid⸗ 
ſen Schauſpielen, womit man in Italien vorzüge 
lich das Volk zu unterhalten ſucht. 


Es iſt unſtreitig, daß die Italiener in den Kuͤn⸗ 
ſten unſere Lehrmeiſter geweſen find; allein in Aus 
ſehung der Wiſſenſchaften kann man dieſes nur mit 
vieler Einſchraͤnkung behaupten, da es bekannt iſt, 
daß fie in manchen Zweigen der Litteratur nie eint» 
gen Fortſchritt gemacht haben. Selbſt zur Zeit 
ihres höchften Flors war der Abſtand zwiſchen ihs 
rer damaligen Litteratur und der neuern englifchen, 
franzöfifchen und deutſchen außerordentlich. Wer 
wird wohl einen Guicclardint und Machiavell als 
Geſchichtſchreiber mit einem Robertſon, 
Hume, Gibbon und Rapnal vergleichen? Nie 
ward von ihren Schriftſtellern ein Verſuch gemacht, 
die Philoſophie populär vorzutragen; ein Gegen» 
ſtand, woruͤber 8 ſo viele wenne Werke 


haben. 
So 


- 
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So unvollkommen indeſſen auch der Zuſtand 
ihrer wiſſenſchaftllchen Kenntniſſe ſelbſt in ihrer 
glaͤnzendſten Epoche war, ſo dauerte doch auch die⸗ 
ſer nicht lange, ohne noch unvollkommener zu wer⸗ 
den. Im vorigen Jahrhunderte fing mit den 
Kuͤnſten auch die Litteratur an in Verfall zu gera⸗ 
then. Man vernachlaͤſſigte ganz das Studium 
der claſſiſchen Werke, und bekuͤmmerte ſich gar 
nicht um benachbarte Voͤlker; auf dieſe Art breis 
tete ſich nach und nach die Unwiſſenheit aus, welche 
dieſes ſchoͤne Land im achtzehnten Jahrhundert in 
dieſe Barbarey des mittlern Zeitalters zuruͤckgeſezt 
hat. Die Mathematik und einige Thelle der Na⸗ 
turkunde ſind die einzigen Wiſſenſchaften, die noch 
jezt mit einigem Erfolge cultivirt werden. Pro⸗ 
ſalſche Werke, wo Unterricht und Vergnügen vers 
bunden werden; ferner ſolche, welche die Philo⸗ 
ſophie des Lebens lehren; ſinnreiche Unterſuchun⸗ 
gen über intereſſante Gegenſtaͤnde der Vorwelt, 
u. ſ. w.: Bücher, woran die drey aufgeklaͤrteſten 
Nattonen in Europa fo reich find, würde man hier 
vergebens ſuchen; ſie wuͤrden auch nicht geleſen 
werden. Das ganze Schriftſtellerweſen iſt in Ita⸗ 
lien noch in der Kindheit. Es giebt keinen rei⸗ 
chen Buchhaͤndler im ganzen Lande, wohl aber 
einige reiche Buchdrucker und Paplermuͤller, die 
nebenher eine Art von Buchhandel treiben; denn 


kein wahrer Handel mit Büchern exiſtirt hier eis 


gentlich gar nicht, weil die Geſchaͤfte dieſer Gat⸗ 
tung 
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tung zu unbedeutend f nd, 11 als ein Handels⸗ 
zweig betrachtet zu 5 Die größten Städte 
erſtreckt ſich ſelten aifer de Mauern ihrer Wohn⸗ 
ſtädte. Wie wenig ſolche Leute Schriſtſteler 
durch baare Vortheile aufmuntern konnen, iſt 
leicht! zu errathen. Das Honorar für einen Bo⸗ 
gen iſt gewöhnlich nach deutſchem Gelde Ein Gul⸗ 
den, und dieſes nicht etwa in Calabrien, ſondern 
ſelbſt in Florenz, von welcher Stadt man ſich 
e in en ez gene 
Arden & 
a = Das Frauenzimmer, das ſo viel beträgt, 
die Sitten der Männer fanft zu machen und zu 
bilden, kann in Italien wegen mancherley lächers 
lichen Vorurtheilen, die ſich auf Anſtand beztehn, 


wenig auf das männliche Geſchlecht wirken; zus 


dem werden ſehr viele in Kloͤſtern erzogen, wo 
ſie einen ſo reichlichen Vorrath von Aberglauben 
einſammeln, daß ſie damit ihr ganzes Leben aus⸗ 
kommen konnen. 2 


„Obgleich die Italiener gern von Politik 
ſchwatzen, und an allen europaͤlſchen Staatsbe⸗ 
gebenheiten Theil nehmen, fo iſt doch, wenn ich 
Machlavells Werk ausnehme, nie etwas vorzuͤgli⸗ 
ches über dieſen Gegenſtand von ihnen geſchrieben 
worden. Auch Ueberſetzungen werden wenig ges 

Vierter Theil. 3 macht, 
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macht, weil man gar nicht lleſt. Die Reifen um 

die Welt, die vor wenig Jahren in ganz Europa 
fo gewaltiges Aufſehen erregten, und die man nicht 
las, ſondern verſchlang, ſind dieſem unwiſſenden 
Volke noch bis auf den heutigen Tag ganz unbe⸗ 
kannt. Dieſes iſt der Fall in den beſten Geſell⸗ 
ſchaften, bey Staatsmaͤnnern und ſogenannten 
Gelehrten, denen der ehrwü dige Name Cooke 
nie zu Ohren gekommen iſt ). 


Die großen Dichter, die Italien in neuern 
Zelten hervorgebracht hat, deren Namen ihre aus⸗ 
gearteten Nachkommen beftändig im Munde fuͤh⸗ 
ren, konnen durch ihre vortreflichen Werke kein 
poetiſches Feuer bey den heutigen Dichterlingen 
anzünden, deren ganze Kunſt ſich auf Sonnette 
elnſchraͤnkt, da ſie den Gedanken eines großen 
Gedichts kaum faſſen können. 


Ihre Beredſamkelt iſt eben fo wenig achtungs⸗ 
werth. Falſche Bilder, unpaſſende Gleichniſſe, 
ein uͤbelgeordneter Vortrag u. ſ. w. begleitet mit 
den heftigſten Geſticulationen und Grimaſſen, 
wie wir ſie in Deutſchland bey ihren Singpoſſen⸗ 
ſpielen ſehen, ſo iſt ihte Beredſamkelt = der Kan⸗ 

; zel 


6) Dies war noch der Fall 1780. Seitdem er an 
angefangen Auszuͤge aus den Reiſen dieſes be⸗ 
ruͤhmten Seemanns zu machen, und fie ins 
Italieniſche zu übertragen, 
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zel und vor den Tribunaͤlen beſchaffen. Der Red⸗ 
ner nimmt allerhand Stellungen an, verzerrt das 
Geſicht und geberdet ſich überhaupt fo poßirlich, 
daß ein davon unbenachrichtigter Fremder einen 
Unſinnigen vor ſich zu ſehn glaubt. Indeſſen wirkt 
diefe Heftigkeit bey den italieniſchen Zuhörern, 
die dergleichen durchaus verlangen; ſie haͤlt ihre 
Aufmerkſamkeit geſpannt, welche bey dem fanften 
herzruͤhrenden Vortrage eines Zol Kto ers ers 
ſchlaffen wuͤrde. 


So viel von der Nation a Ich wer⸗ 
de in der Folge das Charakteriſtiſche eines jeden 
Staats naͤher ale 


„ du 
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Von Venedig.“ 


Deſpotiſche Regierung. Charakter der Venetianer. 
Charakteriſt ik des Carnevals. Venetianiſche Meſſe. 
Unbedeutendes Arſenal. Marine. Landtruppen; 
Adel. Ariſtokratiſche Verfaſſung. Senats Ver, 
ſammlungen. Wahlſpiele. Der Doge von Vene⸗ 
dig. Erlittene Demüthigung des Senats durch 
den Grafen Orlow. Gondoliers. n 
ie min ee. 4 


502 


De Ehnonhiier der Stadt Heeg em in 

einem Freyſtaate zu leben, und ſpricht mit 
Abſcheu von Deſpotismus monarchifcher Staa⸗ 
ten; indeſſen wird er ſelbſt mit einem eiſernen 
Zepter regiert, den er noch viel mehr fühlen würde, 
wenn nicht die Regierung Sorge truͤge, ihn durch 
Luſtbarkeiten zu zerſtreuen, die, obgleich ſie dem 
Staate durch den Zufluß der Reiſenden große Vor⸗ 
theile gewaͤhren, dennoch vorzüglich die Beſchaͤf⸗ 
tigung des Volks zum Gegenſtande haben. Ohne 
diefe fo noͤthige Zerſtreuung würde der Venetlaner, 
ungeachtet feiner aufgeweckten Gemuͤthsart, ernſt⸗ 
haft wie der Engländer ſeyn. Er iſt zuruͤckhal⸗ 
tend, ſobald von einer andern Materie als von 
dleſen Vergnuͤgungen die Rede iſt. Die Furcht 


vor 
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vor der Staats inquiſition und ihren Spionen haͤlt 


ſeine Zunge in Feſſeln. Dieſes fuͤrchterliche Tri⸗ 


bunal, das ohne Unterſuchung verdammt, iſt in⸗ 
deſſen zur Erhaltung der ariſtokratiſchen Macht 
unentbehrlich, und ſchuͤtzt zugleich den Bürger ge. 
gen die zu großen Gewaltihätigfeiten der Edlen. 
Gegen Fremde aber hat die Strenge dieſes Ges 
rlchts gegenwärtig ſehr nachgelaſſen. Man bes 
gnügt ſich, ihre Indiſcretion mit Landes verwel⸗ 
fung zu beſtrafen Sie werden des Nachts arre⸗ 
tirt, und ohne weiteres Verhoͤr von Sbirren uͤber 
die Graͤnze gebracht. Bey dem großen Verfall 
des venetianiſchen Handels ſind die Beſuche der 
Fremden der größte Nahrungszweig der Nation; 
es waren daher mildernde Maximen ſehr nöthig, 
um fie nicht von einem Lande entfernt zu halten, 
welches ſie ſchlechterdings nicht entbehren kann. 


„Einen Venetianer glücklich zu machen, werden 
nach dem Spruchworte drey Dinge erfodert: La 


mattina una meſſeta, L'apodiſnar une baſſeta, 


e la ſera une donneta; (des Morgens eine kurze 
Meſſe, nach Mittag ein Hazardſpielchen, und des 
Abends ein niedliches Maͤdchen.) Dieß ſind wirk⸗ 
lich die Auſſenlinien des venetianiſchen Charakters, 
denn in keinem Lande in der Welt werden die 
Kartenſpiele ſo leidenſchaftlich geliebt wie hier, Er 
wobey jedoch die Kirchengebraͤuche nicht vergeſſen 
werden, um der Charakter als kathollſche Chriſten 

N RR zu 
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zu behaupten, worauf die Venetianer, trotz ihren 
vielen Streitigkeiten mit den Paͤbſten, ſtolz find, 
Sie zeigen eine gewiſſe Gutherzigkelt in ihren Re⸗ 
den und Handlungen, die den andern Italienern 
nicht eigen iſt; daher auch ihre Provinzialſprache 
voll liebreicher Woͤrter und Redensarten iſt. 
Dieſe Gutherzigkeit affectiren zwar auch die Edel⸗ 
leute unter einander, allein das Streben aller 
dieſer Ariſtokraten nach Macht und Anſehen, ers 
ſtickt bey ihnen die Keime der Bonhomie, und 
ſtaͤhlt ihre Herzen gegen dle fanften Empfindun⸗ 
gen der Menſchenllebe. 


solle 1774 wurden vom Senat alle Has 
zardſplele verboten. Der Ruin vieler edlen Fami⸗ 
lien, die durch dieſe Sucht in die aͤuſſerſte Armuth 
waren geſtuͤrzt worden, machte dieſes Verbot 
nothwendig. Da indeſſen in dem darauf folgen⸗ 
den Carneval Venedig wenig beſucht ward, fd 
wurde man dadurch fo fehr beunruhigt, daß die 
Widerrufung des Spielgeſetzes im großen Rathe 
in Vorſchlag gebracht wurde; und nur durch elne 
Mehrheit von zwey Stimmen ward das Geſetz bes 
ſtaͤtigt. Der Kalſer kam im folgenden Jahre 
1775 nach Venedig, um die berühmte Meſſe zu 
ſehen. Da dieß nun eine erſtaunliche Menge von 
Fremden dahin zog, und man die Luſtbarkeiten 
vermehrte, uͤberdem auch das Spiel in allen Pro⸗ 
vinzen Italiens verboten ward; fo trat dleſes bes 
ruͤhm⸗ 
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rühmte Carneval wieder in feine alten Rechte, 
von Fremden vorzüglich beſucht zu werden. 


hr So fehr es indeſſen Menſchen aus allen Laͤn⸗ 
dern hinlockt, und fo ſehr es auch geruͤhmt, eltirt 
3 und beſungen ift, fo hat doch noch kein Relſender 
es kaltblütig analyſirt, um denjenigen, dle es nicht 
geſehn haben, das Charakteriſtiſche deſſelben be⸗ 
greiflich zu machen. Eine Beſchr obenhin, 
wie man fie ‚gewöhnlich lleßt, oder eine Lobrede 
in allgemeinen Ausdrücken, iſt hiezu nicht hinrel⸗ 


chend. Mit Gefahr alſo (da es um Wahrheit 


zu thun iſt), fur einen ſchwermüͤthigen Beobachter 
gehalten zu werden, will ich hier 5 2 
ge Erzaͤhlung, ſondern das Auszeichnende dieſes 
berühmten Carnevals anzeigen, und es ſinnlich 
darzuſtellen ſuchen. 


Die Luſtbarkeiten ſind: 1) Schauſpiele, 2) Res 


Douten, 3) die Vergnügungen des Mareusplatzes, 


wozu denn noch bey Beſuchen großer Fuͤrſten zu⸗ 
weilen eine Regetta oder eln e in 2 
ten fommt, 


Die Schaufpiele, die man hier — Thea⸗ 
tern ſieht, beſtehen in ernſthaften und in komiſchen 
Opern, in Balletten, Komddien, Zargen und Mas 
rionettenſpielen. Die drey erſten Gattungen kom⸗ 
men in keine Betrachtung für jemand, der ſolche 
Schauspiele an den großen deutſchen Hdfen, in 

B 4 Lon⸗ 
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London, Paris, ja felbft in Neapel, Rom, Tu⸗ 
rin und Florenz geſehen hat Eine Anzahl Saͤn⸗ 
ger, Taͤnzer und Tonkuͤnſtler treten zuſammen, 
und borgen von Juden und Chriften, zu zwanzig, 
dreißig und mehr Prozent Zinfen, dad von der 
Regierung zum Depot feſtgeſezte Geld. Dieſes 
dient zur Entſchaͤdigung für die andern von ihs 
nen gedungenen Schauspieler, wenn es uͤbel geht. 
Dieſer Fall ereignet ſich nicht ſelten; denn da man 
nicht einen einzigen Sänger mehr hat, als nothig 
iſt, die Rollen zu beſetzen, ſo kann die geringſte 
Helſerkeit der Stimme eines Hauptſaͤngers, oder 
ein anderer geringer Zufall, die Societät ruintren, 
und alle ihre Hofnungen vereiteln. Bey Hoͤfen 
geſchehen in ſolchen Fallen Abaͤnderungen, man 
weiß ſich zu helfen; allein hier iſt dieſes nicht 
moglich. Da der Theater fo viele find, fo bleibt 
dieſes ungluͤckliche verlaſſen, und wenn auch das 
Uebel durch die Wiederherſtellung des Sängers, 
oder auf andre Art gehoben wird; ſo iſt doch der 
Credit eines ſolchen Schauſplelhauſes für dieſes 
Carneval größtentheils verloren. Bey fo bewand⸗ 
ten Umſtaͤnden kann man ſich leicht vorſtellen, wie 
ſparſam alles eingerichtet iſt; wodurch es denn faſt 
unmdͤglich wird, ein einigermaßen completes 
Schauſpiel, wie man an oben erwähnten Hoͤfen 
gewöhnlich ſieht, darzuſtellen. Biswellen find 
die muſikaliſchen Rollen ſehr gut beſezt, allein die 
2 8 find elend, und die Aus zierungen des 
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heaters erbärmlich. Wird ein Maler ein Mits 
glied der Societät, fo wird dieſer Theil des Schau⸗ 
piels her vorſtechend, und die Decoratlonen find 
prächtig ; allein die Sänger können nicht fingen, 
und ihre Taͤnzer nur ſpringen. Wenn man noch 
zu gewiſſe Unanſtaͤndigkeiten rechnet, die nir⸗ 


nd, und die unbequeme Zeit des Schauſpiels be. 
rachtet, das erſt nach zehn Uhr Abends anfängt; 
d muß man geſtehen, daß dieſe Theater vergnuͤ⸗ 
ungen nicht ſehr beneidenswuͤrdig find. Dieſes 
gilt doppelt von den komiſchen Singſpielen, wo 
Mur der Vorſatz die Zeit zu toͤdten, oder die Un⸗ 
möglichkeit ſich auf eine andere Art zu zerſtreuen, 
emand hinfuͤhren kann. 


Die uͤbrigen dieſer Luſtbarkeiten verdienen 
kaum Erwaͤhnung. Gegen eine ſogenannte Co- 
dia di Carattere werden zehn Fargen gegeben, 
wo die unſinnigſten Zoten von Signor Pantalone, 
Aurlechtno, Tartaglia u. ſ. w. ertemporirt werden. 
Die Schauſpieler dieſer Rollen werden gut be⸗ 
zahlt, dahingegen die andern nur blos das Noth⸗ 
duͤrftige erhalten; daher kommt es, daß die beſte 
Truppe in Italien, welches jezt die Sacchiſche iſt, 
nicht mit der ſchlechteſten von den ſteh enden 
Theatergeſellſchaften in Deurfchland verglichen 
werden kann. Die heftige Leidenſchaft, nicht al⸗ 


ads als in den hieſigen Theatern im Gebrauche 


lein der Venetianer, ſondern aller Italiener, für 
5 V 5 dieſe 
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dieſe Poſſenſpiele, iſt unglaublich. Bey ernfthafe 


ten Stuͤcken iſt das Haus leer; ſobald man ſich 


aber an dieſen Lieblingsſpielen laben kann, find | 


Logen und Parterr angefüllt; es herrſcht die aͤuſ⸗ 
ſerſte Stille, und alles iſt Ohr. Dieſes erſtreckt 
ſich auch auf die Marionettentheater, die nicht 


etwa blos fuͤr den Poͤbel ſind, denn ſelbſt Damen 


vom erſten Range ſtellen ſich hier eln. 

Die Redouten haben ſeit Abſchaffung der Ha⸗ 
zardſpiele nichts vorzuͤgliches. In Neapel, Rom, 
Wien und London ſind ſie welt glaͤnzender. Die 
Menge der Fremden kömmt hier in keine Bes 
trachtung; ſie vermehren zwar den Zulauf, aber 
nicht die Pracht ſolcher Ergoͤtzlichkeiten, die nur 
von einem reichen und zahlreichen Adel zu erwar⸗ 
ten iſt. 


Die Vergnuͤgungen des Marcusplatzes beſte⸗ 
hen theils in den allgemeinen Maſkeraden, theils 
in den Uebungen der Taſchenſpieler, Gaukler und 
Ringer. Man muß geſtehen, daß dieſe Leute in 
ihren Kuͤnſten ſehr geſchickt ſind. Unter andern 
excelliren fie vorzuͤglich in der halsbrechenden Kunſt, 
eine Pyramide von Menſchen zu machen. Ste 
ſtelgen ſechs, auch fi ſieben Mann hoch auf einander. 
Die Baſis beſteht aus ſechs zehn, auch mehrern Leu⸗ 


ten, und ſo geht es nach einer regelmaͤßigen Ver⸗ 


theilung der Laſt verhaͤlnißmaͤßig nach oben zu, 
wo 
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oo denn endlich ein auf dem Kopfe ſtehender 
Knabe die Spitze der Pyramide formirt. Dieſe 
aukleruͤbung, die man auſſer Venedig faſt gar 

cht ſieht, war nach dem Claudlan ſchon den 
en Römern bekannt, und zwar machte man es 
mals genau auf eben dieſe Weiſe. 


Die ſonderbare Lage von Venedig zwingt jeder 
ann, der ſich eine Keibesbewegung machen will, 
ine Zuflucht zum Marcus platze zu nehmen; er 
müßte denn Luft haben, ſich in den aͤuſſerſt engen 
d ſtinkenden Gaſſen herumſtoſſen zu laſſen. Da 
ſes alſo das allgemeine Rendevous zu allen Zets 
in des Tages iſt, und die Vornehmſten ſowohl 

s der nledrigſte Poͤbel ſich dieſes Spazierganges 
edienen muͤſſen, fo iſt die natürliche Folge, daß 
bieſer in der That prächtige Plaz den Fremden in 

urzer Zeit als der ennuyanteſte Fleck des Erdbo⸗ 
dens vorkommen muß. Die ungeheure Anzahl 
Renfchen, die in der Carnevalszeit in dieſem klel⸗ 

Bezirk beſtaͤndig verſammelt ſind, verurſacht 
ſolches Gedraͤnge, daß man oft unfaͤhig gemacht 
wird ſich umzuſehen, viel weniger die Gegenftände 
genau zu betrachten. Das entſezliche Gewuͤhl 
und Getoͤſe der Menge raubt alle 3 
SGluͤcklich, wenn man noch einen der vor den 
feehaͤuſern ſtehenden Stühle erwiſchen kann, 
Odem zu ſchoͤpfen. Wenn man ſich nun Wen er⸗ 
\ mübende Einformigkeit und die ausnehmende Uns 
bequem 
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bepuemlichkeit vorſtellt, die das Loos dieſes Pla⸗ 
tzes tft, fo muß man geſtehen, daß das Vergnüs 
gen, welches der Anblick einer zahlloſen Menge 
Maſken gewährt, wovon noch ein großer Theil 
in venetlaniſchen Dominos, und alſo uniform ges 
kleidet iſt, nichts ſehr anziehendes haben kann. 
Aus dieſer Skitze kann man ſchlieſſen, wle we⸗ 
nig dieſes beruͤhmte Carneval ae ewe 194 
ſpricht. 


Die venetianiſche Se bie gewöhnlich am 
Himmelfahrtstage anfängt, und vierzehn Tage 
dauert, iſt auch eine Art von Carneval; allein 
mit dem Unterſchlede, daß keine Charaktermaſken, 
fondern blos venetlaniſche Dominos zu tragen ers 
laubt find. Dieſe Meſſe würde nicht ſehr beſucht 
werden, beſonders da ſie in der ſchoͤnſten Jahres⸗ 
zeit gehalten wird, wo die Landluſt am angenehm⸗ 
ſten, und Venedig der unangenehmſte Aufenthalt 
von der Welt iſt; allein durch eine kluge Politik 
hat man die prachtvolle Ceremonie der Vermaͤh⸗ 
lung des Doge mit dem adriariichen Meere damit 
verbunden, die, auſſer den Fremden von entlege⸗ 
nen Ländern, alle muͤſſige Leute von der Terra 
ferma dahin zieht, um als Hochzeitgaͤſte die 
Trauung anzufehen, und ſollten ſie auch nur einige 
Tage daſelbſt bleiben. a i 


PR Im Jahre 1775 war bie Anzahl der Angekom⸗ 


menen den Tag vor dem Himmels fahrtstage 42480, 
ohne 
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ohne die vorhergehenden Tage zu rechnen. Da 

die Fahrt wegen der Sicherheit blos bey ſchdnem 

Wetter geſchieht (bey ſchlechter Witterung wird ſie 
ufgeſchoben); ſo laͤßt ſich in der That kein herrli⸗ 
cherer Anbllck denken, als dieſes Schauſplel. Die 
1 rlegsſchiffe, aus dem Arſenal gezogen, mit Wim⸗ 
peln und Flaggen geziert, formiren eine Linle, und. 
begrüßen mit Kanonen und Muſik den Buccentaur, 
indem er von vlelen tauſend Gondeln begleitet 
vorüber faͤhrt, bis ſie von denen am Meere lie⸗ 
genden Kaſtelen mit Kanonen » und Musketenfeuer 
abgeldßt werden. Der Kalſer ſah im vorbemelde⸗ 
ten Jahre dieſer Feyerlichkeit in einer ſchlechten 
Gondel zu. Er hatte alle Ehrenbezeigungen und 
Feſte verbeten; indeſſen ward doch auf dem grofs 
ſen Kanal, an welchem er in einem Gaſthofe lo⸗ 
girte, eine Regatta gehalten. 1 N 


Dieſe von den Venetianern RER BORN 
Kufibarkeit iſt die unbedeutendſte Sache von der 
Belt. Blos die Zuſchauer, welche die Haͤuſer 
und Ufer des Kanals anfüllen, und die aus den 
Feenſtern hangende Tapeten, nebſt einigen dem 
Adel gehörigen ſchön geſchmuͤckten Fahrzeugen, 
welche den Kanal auf und nieder fahren, machen 
einen ſehens würdigen Anblick. Die Sache 
iſt ein Wettrennen in gemeinen Boten, worinn 
blos Ein Menſch befindet, der feine Kräfte an, 
ſtirengt, fein Boot vorwärts zu bringen. Beym 
a Aus⸗ 
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Auslaufen waren damals zwanzig Bote, wovon 
aber die mehreſten bald zuruͤck blieben, ſo daß bey 
der Bruͤcke von Rialto ſich nur noch fuͤnfe befan⸗ 
den. Dieſes nannten die Venetianer, die eben 
ſo große Gaſconler wie die an der Garonne ſind: 
La famoſiſſima Regatta. Die drey erſten, welche 
das Ziel erreichen, erhalten Preiſe, die alle zu⸗ 
ſammen nicht über hundert Zechinen betragen. 
Dieſes und die Verzierungen des Marcusplatzes, 
woſelbſt die vorher abgeſonderten Buden vereinigt, 
bedeckt, und mit Lampen verſehen wurden, war 
aller Aufwand, den die Republik bey dieſer auſ⸗ 
ſerordentlichen Gelegenheit machte. Die beſagte 
Verzlerung koſtete fuͤnfhundert Zechinen; indeſſen 
war fie nicht allein für dieſe, ſondern auch für. alle 
kuͤnftigen Meſſen. So dkonomiſch weiß dieſe Res 
gierung zu verfahren, und zwar zu einer Zeit, 
wo alle Zeitungen, ja ſelbſt ihre eigenen, mit vor⸗ 
laͤufigen Nachrichten von auſſerordentlichen und 
nie geſehenen Feſten angefuͤllt waren. 


Man tft gewohnt mit Bewunderung von dem 
Arſenal in Venedig zu reden, und der Reiſende 
ſieht es für den erften Gegenſtand der Neugier in 
dieſer Stadt an, da doch der unbefangene Beob⸗ 

achter hier nichts ſieht, was nicht in andern Laͤn⸗ 
dern ohne allen Vergleich beſſer waͤre. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Illuſion iſt nicht ſchwer zu finden, 
Die Lage von Venedig macht es nothwendig, eis 
nen 
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| 
nen einzigen Plaz zu den Arbeiten und Beduͤrf⸗ 
niſſen des Krieges zu beſtimmen. Dieſer Plaz, 
mit einer Mauer umgeben, heißt das Arſenal. 
Man findet darin, auſſer dem nöthigen Kriegs⸗ 
vorrath aller Art, die der Republik gehdrigen Li⸗ 
nienſchiffe, Galeaſſen, Galeeren, Galiotten und 
andre Kriegsſchiffe; ferner eine Stuͤckgießerey, 
eine Gewehrfabrik, eine Salpeterſiederey, Manu⸗ 
fakturen von Segeltuch, von Schiffstauen u. ſ. w. 
Kurz, alles was zum Kriege zu Waſſer und zu 
Lande gehört, und an andern Orten zerſtreut iſt, 
trifft man hler vereinigt an. Wenn man nun 
alle Werkſtaͤtte dieſer Arbeitsleute, die Garniſons⸗ 
kaſernen, die Admiralitaͤtswerfte, wo die Schiffe 
gebaut und aus gebeſſert werden, die Schiffs zim⸗ 
merleute und Soldaten dazu nimmt, welche alle 
in dieſem Bezirk wohnen, fo kann man ſich vor⸗ 
ſtellen, wie dieſes ungeheure Ganze die Augen 
blendet; obgleich es nichts enthält, was man nicht 
alles in weit größern Verhaͤltniſſen, aber zerſtreut, 
ich will nicht ſagen in Portsmouth, Chatham und 
Breſt, ſondern ſelbſt in Kopenhagen findet. In⸗ 
deſſen muß man eine Methode in dieſem Arſenal 
ruͤhmen, die, fo einleuchtend auch der Nutzen iſt, 
doch nirgends nachgeahmt wird. Dieſes iſt, dle 
abgetakelten Kriegsichiffe zu bedecken, um fie. es 
gen die Witterung zu ſchuͤtzen. Das Alter und 
die fortdauernde gute Beſchaffenhelt vieler dieſer 
venetianiſchen Kriegsſchiffe, beweiſen unleugbar 
dle 
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die Nutzbarkelt dieſes Mittels. Einer meiner 
Freunde empfahl es vor dem amerikaniſchen Kriege 
dem beruͤchtigten Lord Sandwich, damaligen Praͤ⸗ 
ſidenten der engliſchen Admiralitaͤt; allein diefer 
Miniſter hatte bey dem haͤufigen Bau neuer Schiffe 
Privatvorthelle, die denn nätärlich den Vorthellen 
des Staats von ihm vorgezogen wurden, daher 
man weit entfernt war auf ſolche Vorſchlaͤge zu 
achten. — Der hier befindliche Kriegsvorrath iſt 
mehr fuͤrs Auge als zum Gebrauch; denn die zahl⸗ 
loſe Menge der Gewehre, Schwerter u. ſ. w. 
wenn ſie auch nicht groͤßtentheils vom Roſte ge⸗ 
freſſen waͤren, ſind doch heutzutage ganz und gar 
unnuͤtze, und eben ſo unbrauchbar als die vielen 
Ruͤſtungen des mittlern Zeitalters, die hier para⸗ 
diren. Dieſer vereinigte Plunder macht auf den 
gemeinen Reiſenden Eindruck, und er ſtimmt mit 
in das Echo, das dieſes Arſenal zu einem Wun⸗ 
der erhebt. Es hatte vielleicht im vierzehnten und 
funfzehnten Jahrhundert nicht feines Gleichen, 
und verdiente den großen Ruf; alleln die Zeiten 
haben ſich ſehr geändert, und ich blu verſichert, daß 
nicht ein einziges preußiſches Jufauterieregtment 
aus dieſem Arſenal jezt bewaffnet, oder eine zahl⸗ 
reiche Flotte, wie ſie unſere Zeiten zum Kriege 
verlangen, aus demſelben gehörig ausgeruͤſtet wer⸗ 
den konnte. Hiezu kommt die große Unwiſſen⸗ 
heit ihrer Offtziers im Land⸗ und Seekriege, die 
durch einen fehr langen Frieden erzeugt worden 

iſt. 
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iſt. Auch hat die Regierung, unerachtet des oben⸗ 
angeführten Arſenalprunks, die Marine ſehr vers 
nachlaͤßigt, die hoͤchſtens hlureicht, den venertants 
ſchen Handel gegen die Seeraͤuber zu beſchuͤtzen 
und die Raubneſter in Furcht zu ſetzen.“) 
Die Seeleute ſowohl hier, als auch in allen 
andern italleniſchen Staaten, zeigen nicht das 
Kuͤhne, allen Gefahren Ttotzende, das dieſer Men⸗ 
ſchenklaſſe in den nordlichen Ländern von Europa 
eigen iſt. Bey dem geringſten Sturm fliehen fie 
gleich zu ihren Roſenkraͤnzen; fie denken mehr aus 
Beten als ans Arbeiten, und uͤberlaſſen das Schiff 
den Wellen; auch eſſen ſie kein Fleiſch an Feſtta⸗ 
gen, ſondern machen ein Kreuz davor. ö 
Die Landtruppen ſehen eher Banditen als Sol⸗ 
daten ähnlich. Schlecht gekleidet, ohne Ordnung, 
ohne alle Ehre, find fie die verworfenſten Truppen 
in Italien, wobey ich nicht einmal die paͤbſtlichen 
eee Kein 8 Zug ven" fie aus. 
n ee Man 
0 Die ſes urtheil über die venetianiſche Marine hat 
die Eſcadre des Rittes Emo noch ganz kuͤrzlich bes 
ſtätigt, die nicht einmal im Stande war, im vori⸗ 
gen Jahre (1786) dem kleinen Raubſtaate Tunis 
Furcht ein zujagen. Die Koſten diefer Ausrüſtung 
waren nicht allein ganz fruchtlos, ſondern hatten 
auch die Fol ge, daß die ſtolze Republik Venedig vor 
den Augen aller Volker Europens eine National- 
ſchande erlitt, und ſich gezwungen ſah, den Sees 
raäubern einen anſehnlichen Tribut zu bewilligen. 
Vierter Theil. C 
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Man kann ſagen, daß die kriegeriſche Tugenden 
der Venettaner unter den Ruinen von Candia bes 
graben wurden. Es iſt bekannt, daß bey der be⸗ 
ruͤhmten Belagerung von Corfu die Offtziers der 
Beſatzung ſelbſt, worunter einige Edle waren, 
bald nach dem Anfange der Belagerung in den 
braven General von Schulenburg drangen, die 
Feſtung der Türken zu übergeben. Sie wollten 
lieber Sklaven werden, als ſich länger vertheidi⸗ 
gen. Es war ein Gluck für Venedig, daß Schu⸗ 
lenburg, der ehemals wider Karl den XII. mit vie⸗ 
lem Ruhme commandirt hatte, nicht auch dieſen 
Sklavenſinn beſaß, ſondern durch feine Tapferkeit 
dieſe Vormauer von Itallen rettete. Dieſe be⸗ 
waffneten Banden gaben noch vor wenig Jahren 
einen Beweis, wie unwuͤrdig fie den Namen Sols 
daten fuͤhren. Der Kaiſer ließ an den Dalmati⸗ 
ſchen Graͤnzen einen Peſtcordon ziehen. Die da⸗ 
hin beorderten Huſaren trafen einige venetianiſche 
Infanterieregimenter daſelbſt an, die in gleicher 
Abſicht dahin geſchickt waren, und bey Annaͤhe⸗ 
rung der kalſerlichen Truppen fich in Parade ſtell⸗ 
ten. Die Huſaren wollten dieſe Ehre erwiedern, 
und zogen aufs Commandowort alle auf einmal 
die Saͤbel. Dieſe martialiſche Bewegung wirkte 
fo ſtark auf die Venetlaner, daß dieſe ganz in 
Ordnung geftellte Regimenter, gleichſam als ob 
es abgeredet geweſen waͤre, alle zugleich Reißaus 
nahmen. 

5 Eine 


“ 
Venedig. 35 


Eine kleine Anzahl des venetlaniſchen Adels iſt 
reich, die übrigen find arm, und zum Theil ſo ſehr, 
daß viele unterm Dache zur Miethe wohnen, ihre 
Lebensmittel ſowohl ſelbſt kaufen als zubereiten, 
und blos vom Verkauf ihrer Wahlſtimme leben, 
welche der Aermſte ſowohl als der Reiche im Se⸗ 
nat geben kann, und die das vornehmſte Praͤro⸗ 
gatio feines Adels iſt. Indeſſen iſt ſelbſt bey den 
Armen der Hochmuth und die Inſolenz außeror⸗ 
dentlich. Das Vorrecht, nicht koͤrperlich angeta⸗ 
ſtet zu werden, veranlaßt bisweilen einen ſolchen 
Noblle, ſich Beleidigungen zu erlauben, die in 
keinem Lande von Eurepa ungeahndet bleiben 
wuͤrden. Ein franzoͤſiſcher Edelmann ſtieß im 
Gedraͤnge des Marcus platzes einen venetianiſchen 
Edlen ein wenig an, der ihn darauf beym Arme 
nahm und frug: welches Thier er fur das plumpſte 
hielte? Der Franzos, beſtürzt Über dieſes Beiras 
gen, antworte: er glaubte, daß es der Elephant 
wäre, „Nun, Herr Elephant,“ erwiederte der 
Edle, „lernen Sie behutſamer gehen, wenn Sie 
„einem venetianiſchen Nobile begegnen.“ Wer 
bey ſolchen Gelegenheiten ſich als den Beletdigten 
zeigen wollte, wuͤrde ſich uͤble Folgen uͤber den 
Hals ziehen. Die aͤlteſten Familien der Terra⸗ 
ſerma, worunter manche alte reichsgraͤfliche Ge» 
ſchlechter gehören, werden mit gleichem Hochmuthe 
von dieſen Noblen behandelt, die ſich, wenn 
gleich in der größten Duͤrftigkelt, dennoch den 

E 2 Fuͤr⸗ 
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Fuͤrſten gleich ſchaͤten. Sie verlangen von jes 
dermann den Titel Excellenz, mit dem ſie hinge⸗ 
gen aͤuſſerſt ſparſam ſind; denn wenn fie gleich 
kelnen ganzen Rock anhaben, und Bettlern gleich 
ſehen, ſo betrachten ſie ſich doch als eine ganz be⸗ 
ſondere Menſchenklaſſe, die nicht allein ihren Un⸗ 
terthanen, fondern allen Nationen Ehrfurcht eins 
flößen muß. Dieſe abgeſchmackte Eirelfeit, wels 
che, wenn fie ſo wie hier mit Unmacht gepaart if, 
ins Komiſche fallt, verurſachet, daß die venetias 
niſchen Geſandten an den mehreſten Hoͤfen ihren 
Einzug mit großem Pomp halten. So ſehr ſie 
auch ihre Schwaͤche kennen, oder doch kennen ſoll⸗ 
ten, ſo ſchaͤmen ſie ſich doch nicht, durch dieſe 
Fare in den Augen des Poͤbels einen Vorzug vor 
den Geſandten der größten Mächte zu behaupten, 
und zwar unter dem Vorwande, daß ſie als No⸗ 
bilt und Senatoren ſelbſt zur geſezgebenden Macht 
gehören, und alſo in mehr als einer Ruͤckſicht Res 
praͤſentanten der Republik find. Iſt denn ein eng» 
liſcher Geſandter an fremden Hoͤfen, der Parla⸗ 
mentsglied iſt, nicht auch ein Theil der geſezge⸗ 
benden Macht? Und wie groß iſt der Unterſchied 
zwiſchen Beiden in ihren Verhälrniffen und Wir⸗ 
kungskreiſen, ja ſelbſt in der Freiheit zu reden und 
zu handeln! da der arlſtokratiſche Tyrann gegen den 
engliſchen Senator ein wahrer Sklav iſt, deſſen 
Freiheit, Ehre und Leben ſich in den Händen von 
drey Perſonen befindet, die unter dem Namen der 
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Staatsinquiſitoren, weniger nach den Geſetzen als 
nach ihrer Willkuͤhr, unumſchraͤnkt handeln, und 
nie zur Rechenſchaft gezogen werden konnen. Ich 
muß indeſſen geſtehen, daß fie ſich dieſer Gewalt 
ſelten bedienen; allein dennoch geſchieht es, und 
zwar autoriſirt durch die Grundgeſetze der Repu⸗ 
blik. 


Es iſt bereits oben geſagt worden, daß dieſes 
Tribunal die Bürger gegen die zu großen Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten der Edlen ſchützt. In der That iſt 
ein ſolcher Schutz auch hoͤchſt nothwendig. Die 
armen Nobilt würden ſich fonft Raub und Mord 
erlauben. Ich war ſelbſt ein Augenzeuge ihrer 
deſpotiſchen Handlungsart bey einem ſonderbaren 
aber hier gewohnlichen Vorfalle, der fo gewaltig 
auf mich wirkte, daß ich mich nicht in Venedig, 
ſondern in Marocco zu befinden glaubte. Ein 
Edler trat in den Laden eines Galauteriehaͤndlers, 
und frug um den Preis einer Doſe. Der Kauf 
mann, der ſeinen Mann kannte, foderte zitternd 
ungefaͤhr den halben Preis. Dieſes war aber nicht 
hinreichend, ihn gegen Schimpfworte zu ſichern, 
er mußte einen Birbo (Schelm) verſchlucken, wo⸗ 
bey ihm der Edle etwas Geld auf den Tiſch warf, 
die Doſe einſteckte und davon ging. Der Kaufe 
mann ſtrich das Geld mit Kraͤnkung ein, das nicht 
die Haͤlfte des Werths betrug, und da ich ihm 
mein Erſtaunen Über dieſen Aufteltt zu erkennen 
1 2 € 3 8 gab, 
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gab, fagte er: „Was koͤnnen wir thun? Wir 
„ muͤſſen zufrieden ſeyn, wenn fie es nur nicht noch 
ärger machen. Es muß aufs hoͤchſte kommen, 
„ehe wir zum Klagen ſchreiten, das uns in vie⸗ 
y ler Ruͤckſicht aͤuſſerſt nachtheilig ift, * 


Das bekannte ſtrenge Geſez, vermoͤge welchem 
kein Edler weder mit einem ausländifchen Mints 
ſter, noch mit jemand der ihm angehört, umgehen 
darf, das in fo vieler Ruͤckſicht abgeſchmackt und 
lächerlich iſt, wird von den unterdrückten Bür⸗ 
gern gut benutzt, um bey Privatbällen und ans 
dern Familien⸗Ergdtzlichkeiten ihre Tyrannen das 
von entfernt zu halten. Hiezu iſt weiter nichts 
erfoderlich, als einen Livereybedlenten irgend eis 
nes Geſandten an der Haus thuͤre zu haben. Ein 
ſolcher Anblick verſcheucht die tanzluſtigen Sena⸗ 
toren ſogleich, die denn, wie der Wuͤrgengel in 
Egypten, vor einem fo bezeichneten Haufe vorüber 
gehn. Wird dieſe Vorſicht unterlaſſen, fo drin⸗ 
gen fü ie ſich ein, und ſpielen gleich den Meiſter. 
Viele Kaffeewirthe bedienen ſich eines aͤhnlichen 
Mittels, um die laͤſtigen Edeln von ihren Kaffee⸗ 
haͤuſern zu entfernen; fie vermögen nämlich je⸗ 
mand aus dem Haufe eines Gefandten, täglich 
einigemal ihr Kaffeehaus zu befuchen, welches 
denn unfehlbar die erwuͤnſchte Wirkung thut. 


Die uͤberhandnehmende Armuth des Adels 
ra den Senat 1775, das goldene Buch zu 
erdff⸗ 
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eröffnen, woreln die Namen der neuern Edlen ges 
ſchrieben werden; ein Mittel, das man ſchon oft 
gebraucht hat, den Adel mit reichen Mitglledern 
zu rekrutiren, und den Schatz zu vermehren. In 
dem lezten Tuͤrkenkriege war der Prels dleſes 
Adels hunderttauſend Dukaten. Viele Kaufleute 
in Venedig benutzten dieſe Gelegenheit, und gaben 
für ihr Diplom dieſe große Summe mit Freuden. 
Allein dießmal verfuhr man auf elne andre Art; 
man verlangte blos Candidaten von dem Adel des 
feften Landes und kein Geld. Die Bedingungen 
waren: vier Ahnen, zehntauſend venetianifche 
Dukaten Einkünfte, und ein beſtaͤndiger Aufenr⸗ 
halt in der Stadt Venedig. Dieſe lezte Bedin⸗ 
gung, die wegen der Staatsverfaſſung unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig iſt, verurſachte, daß ſehr Wenige an 
dleſer Gnade Antheil nahmen, die bey aller Ehre 
eine wahre Sklaverey iſt; denn kein Edler darf 
ohne Erlaubniß der Staats inqulſitoren eine Reife 
auſſerhalb Landes thun, die ſelten bewilligt wird, 
ja er darf nicht einmal ſeine Gaͤrten und Luſthaͤu⸗ 
ſer beſuchen, wenn ſie von der Stadt Venedig et⸗ 
was entfernt liegen. Dieſe Abſonderung, die ſich 
auch auf alle Ausländer erſtreckt, die Venedig bes 
ſuchen, wenn dieſe naͤmlich mit fremden Miniſtern 
umgehen, iſt die Quelle ihrer Ignoranz in Anſe⸗ 
hung der Geſetze, Sitten, Gebräuche und Cultur 
andrer Natlonen, wie auch der hohen Meynung, 
die — von ſich und ihrem Staat haben, den fie 
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fuͤr einen der maͤchtigſten auf Erden halten, und 
des Duͤnkels ihre Senatorenwuͤrde, in unſerm Zeit⸗ 
alter, der Winde reglerender Fuͤrſten gleich zu 
ſchaͤtzen. Da es ihnen nicht an natuͤrlichem Ver⸗ 
ſtande fehlt, ſo erzeugt dieſe Unwlſſenheit in Vers 
bindung mit ihrer einfachen, eingeſchraͤnkten Le⸗ 
benswelſe und ihren verwickelten Staatsgeſchaͤf⸗ 
ten die ſonderbarſten Charaktere, die ſich auffal⸗ 
lend in Handlungen äußern würden, wenn nicht 
die elſerne Ruthe der Staatsinquiſition uͤber ihren 
Haͤuptern ſchwebte. Man rechnet gegenwärtig 
die Anzahl aller Edlen, die im Senat erſcheinen 
konnen, etwas über vierzehnhundert. Gluͤckli⸗ 
cherwelſe für die Staatsverwaltung verſammelt 
ſich dieſes Senatorenheer nur ſelten, well ſonſt 
die er * Graͤnzen ſeyn würde, 


Da man an gewiſſen Wahltägen 15 Aus- 
laͤndern erlaubt, den Senats⸗Verſammlungen im 
Pallaſt von St. Marcus beyzuwohnen, ſo ſind ſol⸗ 
che Reiſende zu ſehr geneigt, ſich durch die Ordnung 
und Wuͤrde, womit dieſe Wahlgeſchaͤfte von einer 
ſo großen Menge Senatoren behandelt werden, 
;hintergehen zu laſſen, fo daß fie den hieſigen Se 
nat mit Ehrfurcht betrachten, und gutmuͤthig ge⸗ 
nug ſind, ſich alle ſeine Verſammlungen als dieſen 
ähnlich vorzuſtellen. Es iſt indeſſen nichts gewiſſer, 
als daß bey verſchloßnen Thuͤren dieſe Wuͤrde gar 
fer vermißt wird, und Unordnung, niedere Spöt⸗ 
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tereyen, Zank und Tumult höchſt gewöhnlich ſind. 
Es läßt ſich auch nicht anders denken z denn es iſt 
kaum möglich, daß eine Anzahl freyer oder ſich 
frey duͤnkender Menſchen, von ſehr verſchiedenen 
Leeidenſchaften beherrſcht, in ſolchen Stunden, wo 
dieſe Leidenſchaft am melſten wirken, ſich alle 
in den Schranken der Muͤßigung halten ſollten. 
Man kann daher fuͤglich den Grundſaz annehmen, 
daß eine jede republikaniſche Verſammlung, nach 
Verhaͤltniß der Anzahl ihrer Glieder, mehr oder 
weniger etwas poͤbelartiges mit ſich fuͤhre. Die⸗ 
jenigen Venerkaner und Genueſer, denen dieſe po⸗ 
litiſche Myſterien nicht fremd ſind, und Freymü« 
thigkeit genug haben, die Wahrheit zu ſagen, ge 
ſtehen dieſes ſelbſt, und die parlamentariſchen Trans⸗ 
actionen in England und Irland beſtaͤtigen es. 
So ſehr auch die hoͤhern Volksklaſſen in diefen Ins 
ſeln auf Decorum und Wuͤrde in ihren haͤuslichen 
Geſpraͤchen und Handlungen halten, ſo zeigt ſich 
doch der Menſch mit ſeinen Leidenſchaften ohne 
Larbe im Parlament; ja ich getraue mir kuͤhn zu 
behaupten, daß die Senatsverſammlungen in 
Athen, Sparta und Rom, an die wir mit ſo viel 
Ehrfurcht zu denken gewohnt ſind, eben auch dieſe 
zu an fi 50 hatten. s 


Es bedurfte gar keiner großen Walebet das 
Etuatögebäude von Venedig aufzuführen. De: 
Adel een ſich der polltiſchen und buͤrgerlt⸗ 
C 5 chen 
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chen Gewalt, und hinterließ ſie ſeinen Nachkom⸗ 
men als ein Erbtheil, Keine mittlere abhängige 
Arten von Gewalt ſind hier vorhanden. Der 
Buͤrgerſtand, das Volk, ſelbſt die in allen andern 
katholiſchen Ländern fo mächtige Kleriſey, tft hier 
nichts, da der Adel ganz allein ſowohl die geſezge⸗ 
bende als die vollziehende Macht in zen 
hat. 


Die Furcht, der Verdacht, und das b 
trauen, find die Grundpfeiler der venetianifchen 
Regierung, daher ſie auch alle europaͤiſchen Mo⸗ 
narchen als heimliche Feinde betrachtet, und ihre 
Miniſter als gefaͤhrliche Menſchen ſcheuet. Nichts 
iſt gewiſſer, als daß die Angeber ſehr aufgemun⸗ 
tert werden. Das Moraliſche wird dabey ganz 
aus den Augen geſezt, da die Aufrechthaltung der 
ariſtokratiſchen Tyranney hier die hoͤchſte buͤrger⸗ 
liche Tugend iſt. Wie wenig verdient alſo elne 
Regierung Lob, die, um einen guten Bürger zu 
bilden, ihn vorher zu einem böfen ee ma⸗ 
chen gg 


Roch nie bat wohl ein Volk den Einfall ge⸗ 
habt, drey Buͤrgern eine unumſchraͤnkte Macht 
über die Freiheit, über Tod und Leben ihrer Mit⸗ 
burger zu erthellen. Nur Venedig war es allein 
vorbehalten, unter dem Titel der Staatsinquifis 
tlon, ein fo ſonderbares Tribunal aufzuftellen, 

deſſen 
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deſſen deſpotiſche Gewalt in Europa beyſpiellos 
iſt. Es iſt jederzeit ein Grundſaz aller Freyſtaa⸗ 
ten geweſen, einer kleinen Anzahl Menſchen keine 
gar zu große Macht. einzuräumen, denn Machia⸗ 
vell ſagt ſehr richtig: Wenige werden durch 
wenige beſtoch en. Die venetianiſchen Edlen 
aber glaubten, daß zur Erhaltung der Ariſtokra⸗ 
tie, und um alle Empdrungen mächtiger Familien 
abzuwenden, durchaus einige Perſonen beſtellt 
werden müßten, die mit Hintanſetzung aller For⸗ 
malitäten verfahren konnten. Als man vor we⸗ 
nigen Jahren im Senat über die Abſchaffung der 
Staatsinquiſitionen berathſchlagte, fand man mit 
Verwunderung, daß ihre Macht nur eine Folge 
gewiſſer Verordnungen, allein gar nicht in die 
Staatsverfaſſung verwebt war. Nichts war da⸗ 
her leichter, als eine Reforme dieſes Misbrauchs; 
indeſſen erfolgte das Gegentheil, denn durch ein 
Senats Decret wurde die große Autorität der 
Staats inquiſition nunmehr ein foͤrmliches Ges 
ſez. 0 


Die Wahlen der Staatsbedienung find elne 
Art von Gluͤcksrad; wenn der Staat glüͤckllch ift, 
wird er wohl regiert. Das Herkommen iſt hler 
das vornehmſte Geſez, worauf man ſo hartnaͤckig 
haͤlt, wie in unſern Reichsſtaͤdten. Man kennt 
hier die Mißbraͤuche und Maͤngel der Staatsver⸗ 
waltung ſehr gut, allein die Verjährung macht, 

daß 


44 Zweiter Abſchnitt. 


daß man dleſe gewohnte Uebel ertraͤgt; daher 
werden auch alle Entwürfe verworfen, die ges 
ſchickte Männer zur Verbeſſerung barbarlſcher 
Mißbraͤuche einreichen. Die veuetianiſche Staats⸗ 
politik beſteht darinn, daß man keine Neuerungen 
macht. Daß ein ſolches Syſtem widerſinnig tft, 
bedarf wohl keiner Bewelſe; da eine weiſe Regle⸗ 
rung ihre Grundſaͤtze nach den Umftänden der 
Zeit, nach dem Zuſtande der Cultur des Volks, 
u. ſ. w. immer abaͤndern, und dem Geiſte des 
Zeltalters auf allen Stufen nachfolgen muß. Alle 
europaͤiſche Staaten haben ihr politifches und Eis 
vil⸗Syſtem abgeändert, nur Venedig allein hat 
das ſeinige beybehalten. Es iſt laͤcherlich, wenn 
die Venetianer dieſes als eine Urſache ihrer fort⸗ 
dauernden Staatsexiſtenz anfuͤhren; denn es giebt 
einen Zuſtand von Schwachheit, der fuͤr Staa⸗ 
ten gleichfam ein natürlicher Tod iſt, und ihre all⸗ 
maͤllge Aufloͤſung ſichtbar macht. Diefe ſogenannte 
Republik befindet ſich unftreitig in dieſem Falle, 
und man kann mit Recht ſagen, daß Venedig in 
ſeinen Lagunen vermodert. > 


Die Macht eines Doge ift fehr geting, ja 
ſelbſt fein Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte iſt höchft 
unbedeutend; taͤglich iſt er Demuͤthigungen aus⸗ 
geſezt, die ihm auch theils im Senat, theils von 
den Staatsinqulſitoren nicht ſelten zugetheilt wer⸗ 
Ar Sein Todestag iſt nicht, wie an andern Or⸗ 
{ ten, 
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ten, wenn Regenten ſterben, ein Tag der Trau⸗ 
rigkeit, ſondern ein Freudentag; man maffirt fi ch 
und geht auf den Ball. Die Senatoren legen 
ihre ſchwarze Kleider ab, und erſchelnen in ro⸗ 
then; kurz man betraͤgt ſich, als ob die Republik 
mit jedem neuen Doge ein neues Leben empfinge. 


Die Hauptzierde des Doge gleicht einem 
Horne, das aber nicht das Horn des Ueberfluſſes 
iſt, denn dieſer Regent iſt wahrhaft arm, da er 
zwar von der Republick ernaͤhrt, allein gar nicht 
reichlich verſorgt wird. Er iſt ein Koſtgaͤnger des 
Staats, dem man das Unentbehrlichſte zugeſteht, 
hingegen alle zu feiner hohen Wuͤrde gehörige 
Pracht wird aus ſeinem Privatvermoͤgen beſtrit⸗ 
ten. Anſtatt daß ſich alle andre europäifche Fürs 
ſten durch ihre Regierung bereichern, wird dieſer 
dadurch arm. Nicht wenige haben ſich als Doge 
zu Grunde gerichtet, und viele Familien befinden 
ſich jezt in Duͤrftigkeit, well ihre Ahnen auf dem 
fuͤrſtlichen Throne geſeſſen haben. 


Der Verfall des Staats iſt bey keiner Nation 
in Europa fo anfchaulich, wie in dieſem italtenifchen 
Staate. Abnahme der Handlung, der Staats⸗ 
elnkuͤnfte, elende Seemacht, noch elendere Land⸗ 
macht, und wenig politiſche Achtung von aus waͤr⸗ 
tigen Maͤchten. An dieſe Sterblichkeit wurde der 
Senat noch vor wenigen Jahren auf eine ſehr ſon⸗ 
* Welſe erinnert; eine Begebenheit, die 

obgleich 
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obgleich auſſerordentlich „dennoch in Deutſchland 
gar nicht bekannt geworden, und gewiß als Bey⸗ 
trag zur Geſchichte unſrer Tage merkwuͤrdig iſt. 


Noch nie waren dleſe Deſpoten innerhalb ihrer 
Lagunen gedemüthigt worden; es war dem Gras 
fen Alexis Orlow vorbehalten, es in unſern Tagen 
zu thun. Da er im Jahre 1772 die ruſſiſche 
Flotte im mittellaͤndiſchen Meere commandirte, 
that er eine Reiſe nach Venedig. Er kaufte daſelbſt 
viele Munition, Gewehre und andere Bebürfniffe 
fuͤr die Flotte, und warb heimlich Montenegriner 
und Albaneſer an, um auf derſelben zu dienen. 
Dieſes Betragen beunruhigte die Republik, die 
den glücklichen Succeß der ruſſiſchen Waffen im 
Archipelago noch als ſehr zweifelhaft anſah, und 
der Pforte keine Urſache zu Klagen geben wollte. 
Man verlangte daher vom Grafen, daß er unge⸗ 
ſaͤumt Venedig verlaſſen möchte, Seine Antwort 
war: er würde abreifen, ſobald es ihm gelegen 
wäre. Er befahl indeſſen feinen Offlziers, deren 
er mehr als hundert bey ſich hatte, ſich zu bewaff⸗ 
nen, um im Nothfall Gewalt mit Gewalt zu ver⸗ 
treiben. Der beleidigte Stolz der Regierung, bey 
einer ſolchen unerhoͤrten Widerſetzung, ließ jede Ges 
waltthaͤtigkeit vermuthen. Die Sache wurde im 
Senat erwogen; da man aber zu viel Bedenklich. 
keiten hatte, ſich durch Macht Gehorſam zu vers 
ſchaffen ſo Ban man zu gelindern Mitteln. Er 

ward 
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ward durch Deputirte im Namen der Republik ge⸗ 
beten, ſich mit ſeinem Gefolge zu entfernen, weil 
man der ſtrengen Neutralität, die man bey dieſem 
Kriege beſchloſſen, nicht zuwider handeln wollte. 
Der Graf antwortete, daß eine Vorſtellung und 
Bitte dieſer Art auf ihn vielleicht Eindruck gemacht 
haben wuͤrde, wenn nicht ein Befehl vorhergegan⸗ 
gen waͤre. Er naͤhme von Niemanden Befehle 
an, als von ſeiner Monarchin, und würde ab⸗ 
reiſen, wenn es ihm gefiele. Hiebey blieb es, 
und man fand nicht rathſam, die Sache weiter x 
treiben. 


In allen großen Städten der Welt tft es ein 
Hauptgegenſtand der Polizey, das gemeine Volk 
im Zaume zu halten; wo Gerichtsdiener nichts 
ausrichten, braucht man Soldaten. In Venedig 
aber iſt es ein großer Theil des gemeinen Volks 
felöft, worauf die Reglerung im Fall der Noth ihr 
ganzes Vertrauen ſezt. Die wunderbare Lage der 
Stadt iſt hievon die Urſache: denn ſie veranlaßt 
die Nothwendigkeit, eine ungeheure Menge Boots⸗ 
leute zu brauchen, welche unter dem Namen der 
Gondoliers bekannt ſind, und eine beſondere Klaſſe 
von Menſchen ausmachen. Man rechnet vierzig⸗ 
tauſend derſelben in Venedig; eine Anzahl, die 
. faft unglaublich iſt, da die ganze Volksmenge der 
Stadt ſich nicht über und funfzigtauſend 
Seelen erſtreckt. a 


Man 
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Man begünftiget dieſe Gondoliers auf alle 
Weiſe, und ſieht ihnen ihre Vergehungen nach, 
auch ſteht ein großer Theil derſelben im Solde des 
Adels; durch alle dieſe politiſchen Maximen iſt man 
dahin gelangt, daß ſie dem Senat aͤuſſerſt ergeben 
und feine ſtaͤrkſten Stügen find. Sie ruͤhmen 
ſich große Kenner in Theaterſachen zu ſeyn, und 
nicht ſelten haͤngt das Schickſal eines Stuͤcks von 
ihrer Entſcheldung ab. Sie zeigen viel Witz und 
ſind große Freunde der Poeſie, auch wiſſen ſie eine 
Menge von Verſen auswendig herzuſagen, die ſie 
beſonders des Nachts bey Mondenſchein abſin. 
gen. 


Obgleich ein Gondolier Tag und Nacht auf 
dem Meere fährt, fo iſt er denuoch unfähig, Mas 
troſendienſte zu thun. Seine Talente erſtrecken 
ſich nur auf ſeine Gondel: dieſe geſchickt zu fuͤhren, 


und durch erlaubte und unerlaubte Mittel ein 


Handlanger verliebter Unternehmungen zu ſeyn, 
die ihm gut belohnt werden, weiter gehen ſeine 
Wuͤnſche nicht. Dieſe Leute ſind unentbehrlich, 
wenn man mit Sicherheit verliebten Abentheuern 


nachgehen will. Ohne ihre Huͤlfe iſt Meuchelmord 


oft die Folge einer Galanterie. Da fie alle Kruͤm⸗ 
mungen und Winkel der Kanäle und Straßen 
kennen, ſo erleichtern ſie die Flucht und decken die 
Retraite im Nothfall. Viele unterhalten geheime 
Verſtaͤndniſſe u den Gouvernanten und Kam⸗ 

* mer⸗ 
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mermaͤdchen, und verſchaffen wann und fal⸗ 
ſche e 5 


Es iſt hoͤchſt merkwürdig, daß von wotel tau⸗ 
ſend den ganzen Tag auf dem Meere herumſchwim⸗ 
menden Gondeln nie eine verungluͤckt. Ein Zus 
fall dieſer Art iſt ohne Beyſpiel. Man ſchreibt 
dieſes der ausnehmenden Geſchicklichkeit der Gon⸗ 
doliers, und der ganz eigenen Bauart der Gondeln 
ſelbſt zu. Ich will nicht beſtimmen, in wie fern 
dieſes ſeinen Grund habe, aber ſonderbar iſt es 
doch, daß bey allen an großen Fluͤſſen liegenden 
Handelsſtaͤdten Ungluͤcksfaͤlle dieſer Art nicht ſel⸗ 
ten ſind, dahingegen man in Venedig, das mit⸗ 
ten im Meere liegt, und wo alle Bewohner elnen 
großen Theil ihres Lebens auf Bretern herum⸗ 
ſchwimmen, davon nichts zu befürchten hat. Die 
Farbe aller dieſer Gondeln iſt ſchwarz. Es iſt 
durch eln beſonderes Geſez verboten, keine von an⸗ 
dern Farben zu haben, noch fie ſonſt aus zuſchmuͤ⸗ 
cken, daher fie alle ganz elnfoͤrmig find, und einen 
traurigen Anblick geben. Den fremden Geſandten 
ſteht es allein frey, ihre Gondeln ganz nach eige⸗ 
nem Gefallen auszuzieren; ein Vorrecht, 3 85 ſie 
ſich auch alle bedienen. 


Man muß geſtehen, daß dieſe Fahrzeuge, auf 
fer der oben angeführten Sicherheit, aͤußerſt bes 
quem find, und daß es ein Vergnügen iſt, darin 

Vierter Theil. D zu 
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zu fahren. Ich begreife nicht, warum man auf 
der Themſe und der Seine ſolche nicht einfuͤhrt, 
da man doch in London und Paris unabläffig bes 
ſchaͤftigt tft, neue Zweige von Ergoͤtzlichkeiten aufs 
zufinden. Ich theilte einem vornehmen Englaͤn⸗ 
der, der ſich mit mir zu Venedig befand, diefe 
Bemerkung mit. Er faßte die Idee auf, und 
ließ fogleich ein vier Fuß langes Modell einer 
Gondel verfertigen und nach London einſchiffen. 
Das Schiff aber verungluͤckte, und das Gondel⸗ 
projekt iſt bis jezt noch nicht ausgeführt worden. 
Die Luſtfahrzeuge, deren man ſich in London, 
Marſeille, Hamburg u. ſ. w. bedient, find in Ver⸗ 
gleich mit den Gondeln plumpe Miene, die dend 
noch Geld genug koſten. f 


Die Freudenmaͤdchen machen eine andre Klaſſe 
des Volks aus, welche den beſondern Schutz der 
Regierung genießt. Sie gehören auch zu den 
Carnevalsvergnuͤgungen, das ohne fie. nicht wohl 
beſtehen konnte. Die mehreſten von dieſen Urs 
gluͤcklichen werden von ihren Aeltern in ihrer zar⸗ 
„teften Kindheit verkauft; dieſe machen mit Liebha⸗ 
bern oder Jungferfchafthändlern einen regelmaͤßl⸗ 
gen Contract, in Gegenwart eines Notars, wel⸗ 
cher vor allen Tribunaͤlen gälttg iſt, fie als Jung⸗ 
fern in einer feſtgeſezten Zeit gegen Bezahlung ei⸗ 
ner beſtimmten Summe zu liefern Der Preis 
iſt mehrentheils von hundert zu zweihundert Zechi⸗ 

ei nen. 


. 
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nen. In dieſem Contract wird gewohnlicher Weiſe 
die Armuth der Aeltern erwaͤhnk, und der Bewe⸗ 


gungsgrund angeführt, daß man dem Maͤdchen 


dadurch eine Ausſteuer verſchaffen wolle, um ſie 


hernach ehrlich verheirathen zu konnen; allein dies 
ſes iſt ein bloßer Vorwand, denn die Aeltern be⸗ 
halten das Geld, und die Töchter bleiben im Bor⸗ 
del. Dieſe Nymphen beobachten ſehr genau Ihre 
Faſten, gehen täglich in die Meſſe, und haben ihs 
ren beſondern Schutzheiligen, unter deſſen Schutze 


fie ihre Geſchaͤfte mit gutem Gewiffen treiben, 


Für die Mönche iſt Venedig ein wahres Pas 
radies. Sie maskiren ſich im Carneval, beſuchen 
die S chauſpiele, halten ihre Maitreſſen, und thun 
uͤberhaupt was ihnen gut duͤnkt. In keinem ka⸗ 
tholiſchen Lande iſt die Kirchendiſeiplin ſo ſchlecht. 
Verſchiedene Biſchdſfe haben es verſucht, dieſen 
Aus ſchwelfungen Einhalt zu thun, haben aber 
nichts ausrichten können, und man verſichert, viel⸗ 
leicht nicht ohne Grund, daß die Regierung ſelbſt 
heimlich. dieſe guten Abfichten verhindert habe. Es 
ſcheint eine Staatsmaxime des Senats zu ſeyn, 
der auf alles elferſüchtig iſt, was feine Autoritaͤt 
ſchmaͤlern kann, den Geiſtlichen nicht ſo vieles 
Anſehen beym Volke zu verſchaffen; ein Vorrecht, 
das in allen katholiſchen Staaten große Zerrüttun⸗ 


gen veranlaßt hat, und wovon Venedig gluͤcklt⸗ 


cherweiſe fteygeblleben iſt. Daher laͤßt ſich die 
D 2 große 
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große Nachſicht gegen die aus ſchweifende Lebensart 
der Geiſtlichen erklaren; daher auch dle innere 
Ruhe bey den oft aufs aͤußerſte getriebenen Strei⸗ 
tigkeiten mit den Paͤbſten. Durch dieſes zuͤgelloſe 
Betragen wird die Achtung gegen dieſen Stand 
ſehr verringert, und der Senat erhält fein Auſehn 
ungetheilt. Ihr Spruͤchwort iſt bekannt: Stamo 
Veneziani e poi Chriſtiani: Wir ſind erſt Ve⸗ 
netianer., und dann Chriſten. 


Ueberhaupt macht ſich das Volk in Venedig 
wenig aus Gott, noch weniger aus dem Pabſte, 
aber ſehr viel aus dem heiligen Marcus. Dieſer 
Heilige ward zum Schutzpatron der Stadt gewählt, 
ſobald ſeln Körper aus Alexandrien dahin gebracht 
wurde. Vor diefem war der heilige Theodor ihr 
Schutzpatron, aber ihre Eitelkeit war mit einem 
ſolchen gemeinen Heiligen nicht zufrieden; in der 
Kindheit der Republik war er allenfalls gut genug, 
aber da fie groß und bluͤhend wurde, verlangten 
ſie einen Heiligen vom erſten Range. Man ließ 
alſo den Korper des heiligen Marcus nach Venedig 
kommen, baute ihm eine prächtige Kirche, und 
verabſchledete den alten 1 


Dieſe Marcuskirche iſt überaus 57660 und 
das ſchoͤnſte Monument der Baukunſt des zehnten 
Jahrhunderts. Venedig war damals dle präͤch⸗ 
tigſte Stadt in Itallen. Ihre Palaͤſte, Kirchen 

und 
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und andre öffentliche Gebäude waren groͤßtenthells 
von griechiſchen Baumeiſtern gebaut, die in ihren 
noch vorhandenen Denkmaͤlern den Geſchmack je⸗ 
nes Zeitalters bezeichnen. Allein die vortreflich⸗ 
ſten Werke der Baukunſt, die Venedig darſtellt, 
find aus dem durch die Kuͤnſte fo verewigten ſechs⸗ 
zehnten Jahrhundert, da Sanſovino und Palladlo 
dieſe ſonderbare Stadt mit ſo vlelen prachtvollen 
Gebäuden verſchoͤnerten. 


Säanſovino, ein Florentiner, und Schuler des 
berühmten Sangallo, war Baumelſter der Repu⸗ 
blik; ein Poſten, in welchem ihm nach ſelnem Tode 
1570 der große Palladio nachfolgte. Die ſchoͤnſten 
Kirchen und Palaͤſte der Stadt haben dieſe Epoche 
Sanſovlino baute auch den prächtigen Münzpalaft, 
la Zecca genannt, den Palaſt der Procuratoren an 
dem Marcus platze, und die vortrefliche Marcus⸗ 
bibliothek. Bey dieſem leztern Bau aber begeg⸗ 
nete ihm ein Unglück, das den Gelſt der venetla⸗ 
ulſchen Regierung charakteriſirt, fo wie er zu allen 
Zeiten geweſen und noch iſt. Sonſovino brachte 
die ſinnreichſten und edelſten Verzierungen bey 
dem Baue dieſer berühmten Bibliothek an, wobey 
er den Verſuch machte, ſie auf eine beſondere Art 
zu woͤlben. Dleſer Verſuch aber glückte nicht; 
das Gewölbe fiel ein. Die Regierung war taub 
gegen alle Rechtfertigung, und ließ den Künftler 
ins 88 werfen, wo er ungeachtet ſelner 

D 3 großen 
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großen Talente lange Zeit ſchmachten mußte. 
Endlich kam er los, wurde aber ſeines Poſtens als 
Baumeiſter der Republik entſezt, verlor ſeine Pen⸗ 
ſionen, und mußte noch obendrein eine Geldſtrafe 
erlegen. Nach vielem Bitten geſtattete man ihm, 
das Gewoͤlbe wieder herzuſtellen, nes er bes 
gnadigt wurde. 6 


— — 


Drit⸗ 
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Marcusplaz. Poli tiſche Geſpraͤche. Kleidung. Frauen⸗ 
zimmer. Palaſt von St Marcus. Steinerne Zös 
wen. Inſel Rialto. Lagunen Giocondo. Brücken. 
Sitten und Denkungsart der Venetianer Padua. 
Ehrloſer Schuldſtein. Vincenza. Olpmpiſches Thea⸗ 
ter. Bergamo. Breſcia. Verona. Scgauſpiel im 


Ampbitheater dieſer Stadt. Staats kunſt des vene⸗ 


tianiſchen Senats. 


Mr muß geftehen, daß der Marcusplaz einen 
herrlichen Anblick darſtellt. Alle Gegen⸗ 
ſtaͤnde rings um denſelben find groß, ſchön und edel. 
den zierloſen gothiſchen Thurm ausgenommen, der 
hier mit den andern Gebaͤuden ſehr contraſtirt, und 
ungefähr die Wirkung wie Harlekin in einem 
Trauerſpiele thut. Der Plaz iſt mit einem Portico 
umgeben, wo nichts als Kaffeehaͤuſer und ſoge⸗ 
nannte Caſſinos befindlich find, in welchen ſich ges 
ſchloſſene Geſellſchaften beiderley Geſchlechts ver⸗ 
ſammeln, da es nicht Sitte iſt, daß Frauenzimmer 
die Kaffeehaͤuſer beſuchen. Dieſe leztern haben 
keine Thuͤren, ſondern ſind eigentlich große mit 
Stühlen verſehene Niſchen, wo viele Muͤßiggaͤn⸗ 
ger ſich ganze Tage hinpflanzen: und da ſie beſtaͤn⸗ 
dig ein gewiſſes beſtimmtes Kaffeehaus beſuchen, 
und in ihren Ru eingehuͤllt unbeweglich ſitzen, 
fo im. fie. als wahre zu dieſen Niſchen gehörige 

D 4 a Grup⸗ 
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Gruppen zu betrachten. Nirgends in Itallen wird 
in ſolchen Haͤuſern weniger geplaudert, als hier; 
denn man lache über politiſche Kannengießerey fo 
viel als man will, ſo iſt ſie doch die Seele aller Ge⸗ 
ſpraͤche in offentlichen Geſellſchaften. Man ver⸗ 
biete dieſe Materie, wovon auch der Unwiſſendſte, 
ja der größte Dummkopf etwas zu verſtehen glaubt, 
und das gefellige Leben wird einen toͤdtlichen Ze 
erhalten. 


Hievon liefert Venedig den ae 
wels. Die Einwohner ſind die aufgeweckteſten in 
Italien, und zeigen ihre muntere Gemuͤthsart auch 
in Privatgeſellſchaften; ; an Öffentlichen Orten hin⸗ 
gegen find fie ſtumm. Wovon ſollten fie auch ſpre⸗ 
chen, da das Wort Politik Hochverrath und nur 
allein das Monopolium des Senats iſt? Vom 
Handel? Dieſer fuͤhrt zur Politik; ein gleiches thut 
alles zur Geſezgebung gehörige; ja fo viele Haupt⸗ 
wiſſenſchaften, als Geſchichte, Erdbeſchreibung 
u ſ. w. ſelbſt Religlonsmaterlen führen dazu. Es 
bleiben daher dem Venetianer nichts als die Kuͤnſte 
zuͤbrig, und zwar nur die Theaterkünfte, da die ans 
dern jetzt bier, eben fo wie in Italien, im Verfalle 

ſind. Allein auch dieſe Materie wird waͤhrendem 
Carneval bis zum Ekel erſchoͤpft, und alsdann . 
die Kitancy ein Ende, 


Man erlaube mir hier die Sag 7 die 
größere Geſelligkelt der sultipisteften Länder in Enz 
ropa 
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ropa kelne andere Epoche hat, als die geſellſchaft⸗ 
liche Verhandlung politiſcher Materien ; ja ich uns 
terſtehe mich zu behaupten, daß dieſe fo veriportete 
Mode die Cultur befördert hat, und daß fie wegen 
der dazu nörhigen mannichfaltigen Kenntniffe ges 
wiſſermaßen der Maasſtab der Cultur eines Volks 
tt, und jederzeit geweſen iſt. Man erinnere ſich 
der Zeiten, wo das Volk in Athen und Rom ſich 
um die öffentlichen Geſchaͤfte bekuͤmmerte, wo die 
Reden großer Maͤnner die ſtaͤrkſte Wirkung thaten, 
da fie, häufig und auf oͤffentlichem Markte gehal⸗ 
ten, bey Unwlſſenden neue Ideen und neue Kennt⸗ 
niſſe erwecken mußten. Wenn hoͤrte dieſe Theil⸗ 
nehmung auf? Mit dem einbrechenden Deſpotiſ⸗ 
mus und der Barbarey, unter deren eiſernem Joche 
die Bewohner Europens ſo viele Jahrhunderte 
durch vegetirten, bis erweiterte Kenntniſſe uns 
nach und nach wieder zu Politikern machten. Wenn 
die Englaͤnder das aufgeklaͤrteſte Volk unſrer Erde 
ſind, wie ſogar Franzoſen, Voltaire, Monteſquleu 
Raynal, ja jezt ſelbſt Linguet eingeſtehen, fo iſt es 
groͤßtentheils dleſer großen thaͤtigen Antheilneh⸗ 
mung an den öffentlichen Angelegenheiten zuzu⸗ 
ſchreiben, die bey ihnen den Nationalgeiſt erzeigt, 
der, ſo ſehr er auch oft ausartet, dennoch nicht 
ohne Kenntniſſe verſchiedener Art beſtehen kann. 
In Portugal und Sicllien lieſt faſt niemand Zei⸗ 
tungen, dagegen aber glauben 3. B. die Einwoh⸗ 
ner dieſer Länder auch, daß die Proteſtanten eine 
38 D 5 Gat; 
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Gattung Menſchenfreſſer find; ja tauſende vom 
Pbbel find überzeugt, daß fie durch ein Förperlis! 
ches Zeichen von Gott zur Hölle gleichſam gebrand⸗ 
markt worden ſind. Will man noch mehr Be⸗ 
welſe, ſo betrachte man den Orient, wo es den 
ſklaviſchen Völkern nicht einmal einfällt, ſich um 
die Staatsangelegenheiten ihres Landes, viel we⸗ 
niger um fremde zu bekuͤmmern; da ſelbſt die Be⸗ 

wohner der Hauptſtaͤdte oft die wichtigſten Dinge 
nicht wiſſen, die im Palaſte des Deſpoten vorge⸗ 
hen, und manchmal bey Tobesftrafe nicht darum 
fragen dürfen. Ich kehre von dieſer vielleicht nicht 
unzeitigen eib wieder nach nne 
zurück. 


Alle Einwohner diefer Stadt, die nicht 7 
Poͤbel gehören, oder nicht dazu gehören wollen, 
tragen rothe Maͤntel. Selbſt die fremden Geſand⸗ 
ten bedienen ſich dieſer bequemen Mode. Dieſe 
Eiufdrmigkeit hat etwas Republikaniſches, obgleich 
eine andere Urſache davon der Grund iſt. In 
‚einen ſolchen Mantel eingehuͤllt, wobey das Ges 
ſicht auch halb verdeckt wird, iſt man in einer In⸗ 
cognito» Kleidung, wodurch man von Hoͤflichkeits⸗ 
bezeigungen difpenfirt iſt, die ſonſt die arlſtokrati⸗ 
ſchen Tyrannen verlangen würden, Dieſe allein 
tragen keine Mäntel, ſondern beftändig ihre 
ſchwarze Kleidung, die den Schlafröcken ähnlich iſt, 
Bar niemand, . ie verleitet, ſich 

gegen 
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gegen fie vergehen möge; nur wenn fie unerkannt 
des Abends herumſchleichen wollen, Hüllen fie ſich 
auch in rothe Mäntel ein. Wenn man ſich erinnert, 
daß der Marcusplaz der elnzige Spazierort dieſer 
großen Stadt iſt, wo ſich alles hindraͤngt, und wo 
beſonders die armen Nobili den ganzen Tag über‘ 
liegen, fo wird man die Nothwendigkeit eines Mit⸗ 
tels einſehn, das allen Hoͤflichkeits ceremonien vor⸗ 


. 
Pe rn 


Bey Feyerlichkeiten gehen die Edlen roth ges 
kleidet, in eben ſolchen aufgebundenen Schlaf⸗ 
rocken, wie die gewöhnlichen ſchwarzen, und mit 
ihren großen Allongenperüͤcken geziert. Wenn ſie 
nun in dieſem Aufzuge tanzen, ſo kann man in der 
That nichts poßierlichers ſehn. Ich wohnte einem 
großen Balle bey, den Piſant, einer der reichſten 
Edeln, 1775 gab, da er zum Prokurator von St. 
Marcus erwaͤhlt war. Das Feſt war koͤniglich, 
und wenn gleich dle zum Tanz fo unſchlcklichen Mas 
giſtratskleider das Auge beleidigten, ſo machten 
doch die Damen alles wieder gut, welche die ſchoͤn⸗ 
ſten in Italien find, und ſich überaus: erlich zu 
kleiden wiſſen. a 


Nebſt der Schönheit zeichnen ſich dle venetla⸗ 
niſchen Frauenzimmer noch durch andre Annehm⸗ 
lichkeiten aus; ſie ſind ſehr aufgeweckte und ange⸗ 
wine Schwaͤtzerinnen. Ihre gewohnliche Klei⸗ 

dung 
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dung beſteht in engen am Leibe liegenden und 


ſchleppenden Kleidern, uͤber welchen ſie einen groſ⸗ 


fen ſchwarzſeidenen Schleyer werfen, den fie auf 
den Ruͤcken zuſammenſchlagen, ſo daß Geſicht, 
Bruſt, Arme und Taille frey bleiben, und er alſo 
durch dieſes geſchmackvolle Anlegen zu einer wahr⸗ 
haft relzenden Tracht wird. Alle dieſe Reize aber 
find hier halb verlohren, da die Italiener mit dem 
Frauenzimmer nicht frey umgehen dürfen, Die 
Männer müffen ſich blos an Männer halten, wo⸗ 
durch das zurückhaltende Weſen und die Ernſthaf⸗ 
tigkeit bey dieſem Geſchlechte noch vermehrt wird; 
Eigenſchaften, die der ganzen Nation eigen find, 


und aus eben dieſen Urſachen auch bey den Spa⸗ 


niern und Portugiefen ſtatt finden, und zwar noch 
mehr, da der Umgang mit dem ſchoͤnen Geſchlechte 
bey dieſen Voͤlkern noch groͤßerm Zwange unterwor⸗ 
fen iſt. 


Der Palaſt von St. Marcus iſt gewiß ber 
ſchoͤnſte gothiſche Palaſt in Europa. Das Aeußere 
iſt wegen der ſonderbaren zierreichen Bauart aufs 


fallend, und das Innere praͤchtig und majeſtaͤtiſch. 
Die großen Säle prangen mit Gemälden, die ſich 


auf die Geſchichte der Republik bezlehn. Unter 
andern iſt hier die außerordentliche Begebenheit 
vorgeſtellt, wie Kalſer Friedrich I. im Jahre 1175 
vom Pabſt Alexander zu Venedig mit großen Feyer⸗ 
lichkeiten vom Bann losgeſprochen wurde. Der 

Kalſer 
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Kalſer liegt hier, der Geſchichte gemäß, zu den 
Fuͤßen des Pabſts, und erhält die Abſolution. 
Man erzählt, daß, als Katſer Joſeph II. dieſen Pa⸗ 
laſt beſah, man aus Delikateſſe ihm dieſes Gemälde 
ungern fehen laſſen wollte: man bemühte ſich das 
her, feine Aufmerkſamkeit auf andre Gegenftände 
zu richten; allein vergebens. Der Kaifer ward 
es gewahr, man ſagte ihm mit dem größten 
Glimpf wovon die Rede ſey, worauf er laͤchelnd 
verſezte: „ tempi paſſati! ! (vergangene Zel⸗ 
ten!) pr i 


Eine Sache aber, die einem beobachtenden Nets 
ſenden in dieſem Palaſte mehr als alle Pracht und 
Seltenheiten auffallen muß, iſt das unflaͤtige Bes 
tragen der Venetianer, fie mögen zum Palaſt ges 
"hören oder nicht gehören. Ein jeder erlaubt ſich 
hier feine Nothdurft zu verrichten. Nicht allein 
der Eingang des Palaſts, ſondern die innern Trep⸗ 
pen bis oben zu ſind einer Kloake aͤhnlich; allent⸗ 
halben ſieht man das ſtinkende Waſſer in kleinen 
Baͤchen rieſeln, und alle Winkel dampfen einem 
entgegen. Die Edlen, die ihren Anthell hiezu 
redlich beytragen, achten hierauf nicht, ſondern 
waden mit aufgehobenen Rocken durch. So geht 
es bis an die Saalthuͤren. 


Vor dieſem Palaſte ſtehen die fo berüchtigten 
ſteinernen Löwen mit aufgeſperrten Rachen, wos 
vac 
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durch die Staatsſpione oder ſonſtige Angeber der 
Staatsinquiſition ihre Rapports mittheilen: die 
Republic hat hier die Dichterideen realiſirt, welche 
uns in die goldne Feenzeit verſetzen, wo Drachen 
und Loͤwen dem Scheine nach unbelebt, allein 
dennoch ſehr furchtbar, die Hüter bezauberter 
Schloͤſſer waren. In der That beſchuͤtzen auch 
dieſe Loͤwen im eigentlichſten Verſtande den ariſto⸗ 
kratiſchen Senat, der im Marcus palaſte thront. 
Man hat durch ſie ſchon unzaͤhlige wichtige Ent⸗ 
deckungen gemacht, gefaͤhrliche Unternehmungen 
in der Geburt erſtickt, und pe noch ſtuͤndlich 
durch Wen Anblick Furcht und Schrecken ein. 


einge fi fü nd zwar der Wepnung, daß dleſes 
jezt! nicht mehr geſchieht, und daß die auf ihre Au⸗ 
torltaͤt bis zur Aus ſchwelfung eiferſüch ige Repu⸗ 
DIE ihre geheimen Nachrichten durch andere Wege 
erhalte, alleln die Ueberſchrift über dieſe Löwen: 
Denuncie ſecrete, (geheime Anzeigen) und ihre 
Communication mit den untern Behaͤlrnißen, be⸗ 
weiſen hinreichend, zu welchem Gebrauche fü ie ehe⸗ 

mals beftimmt waren, und man kann mit- Recht 
zweifeln, daß dleſes ſo zweckmaͤßige Mittel abge⸗ 
ſchafft worden iſt. ee 


Derjenige Theil des Marcus plazes, der nach 
dem Hafen zugehet, iſt mit zwey Saulen geziert, 
dle eine o. von ſchoͤnem Granit, die andere aber nur 

von 
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von gemeinen Stelnen, die, wegen der Symme⸗ 
trie, nachgeahmt wurde, nachdem man aus Un⸗ 
geſchicklichkeit eine andere von Granit beym Anlan⸗ 
den hatte ins Meer fallen laſſen. Belde waren 
aus Konſtantinopel, nach der durch die Venetla⸗ 
ner gemachten Eroberung dieſer Reſidenz, hieher 
gebracht worden. Zwiſchen dieſen freyſtehenden 
Säulen geſchehen die Öffentlichen Hinrichtungen 
der Uebelthaͤter, daher ein Begriff von Unehre auf 
dieſem Zwiſchenraume ruht, und man auch nie 
ſieht, daß Perſonen von Anſehn, noch weniger 
Edle zwiſchen durch gehen; obgleich ihr fchöner 
Standplaz und das Gedraͤnge der Menſchen ver⸗ 
urſachen, daß Tauſende dieſen Skrupel nicht he⸗ 
gen, ſondern ſowohl wie alle Auslaͤnder dieſen durch 
nichts übel ee Raum RR ; 


Die Zuſel Kalte legt in Fa Mitte der 8 
Inſeln, aus welchen Venedig beſteht, und iſt gleich 
ſam der Mittelpunkt des Venetianiſchen Staats. 
Hieher fluͤchteten die erſten Familien, die bey dem 
Einfall der Viſigothen in Italien das feſte Land 
verließen. Unter dieſen war Entinopus ein Baus 
meiſter, aus der Inſel Candia gebürtig, der zu 
Padua wohnte, ſich aber aus Furcht vor dieſen 
grauſamen Feinden hieher rettete. Rialto, als 
die vorzuͤglichſte Inſel in den Lagunen, ward von 
ihm und ſeinen Begleitern, die vierundzwanzig 
damilten aus machten, zum Wohnſitz erwählt. 

Hier 
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Hier baute Entinopus dem heiligen Jakob elne 
Kirche, die noch vorhanden iſt, desgleichen vler⸗ 
undzwanzig Haͤuſer, oder vielmehr Härten, für 
ſeine Geſellſchafter, deren Abkoͤmmlinge noch zum 
Theil die Republik beherrſchen. Die zu dieſer In⸗ 
ſel gehdrige ſo ſehr berühmte Brücke iſt vom Palla⸗ 
dio gebaut, und beſteht aus einem einzigen Bogen, 
der Über den großen Kanal geht. Dieſe Brucke 
iſt ganz von Marmor, der aber hier nicht zur 
Pracht dient, da er unpolirt einem andern Steine 
ähnlich ſieht; die haͤßlichen Buden, welche darauf 
ſtehen, die vielen Stufen, welche man heraufs und 
herabſtelgen muß, und andere Dinge mehr, mas 
chen diefe Brücke zur unbequemſten, die man fich 
denken kann. Sie Hat größtentheils ihren Ruf 
ihrem großen Bogen zu verdanken, deſſen kuͤuſt⸗ 
liche Bauart aber nicht den großen Mangel der 
Bequemlichkeit erſezt. 


So wunderbar die Lage von Venedig auch iſt, 
ſo iſt ſie doch einem Fremden nicht ſo auffallend, 
als der entſezliche Geſtank, der ein Attribut dieſes 
Orts, und den Ankommenden dle erſten Tage uͤber 
ganz außerordentlich laͤſtig iſt. Nach und nach 
aber werden die Geruchsnerven abgeſtumpft, und 
man findet dieſen die Stadt umgebenden Qualm 
ertraͤglich. Daß er der Geſundheit nicht ſehr nach⸗ 
theilig fey, beweiſt die Anzahl der Sterbenden, 
die hier verhaͤltnißmaͤßig nicht ſtaͤrker als in ans 
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dern großen Städten iſt. Indeſſen tft die urſache 
dieſes zunehmenden üblen Geruchs fehr beunruhi⸗ 
gend für den Senat; denn trotz aller angewand⸗ 
ten Vorſicht, die Lagunen von dem beſtaͤndig zu⸗ 
fließenden Schlamme zu reinigen, fo vermehret 
ſich ſolcher, und das Waſſer fällt. Man ſieht 
an vielen Orten dle unleugbaren Zeichen von der 
ehemaligen Höhe des Waſſers, die eln unfehlbares 
Prognoſticon der Zukunft find, Viele ſachver⸗ 
ſtaͤndige Männer behaupten ſogar, daß dieſe uns 
gluͤckliche Epoche nicht über zweyhundert Jahr hin⸗ 
auszuſetzen ſey. Die ſo ſehr bewunderte Stadt 
würde ſodann nicht mehr bewohnbar ſeyn, unſere 
Nachkommen würden dahin reifen, fie zu betrach⸗ 
ten, wie wir es mit Pompeja thun, bis der 
Schlamm ganz vertrocknet waͤre, und ein anderes 
Volk mit andern Sitten und Gebraͤuchen, und 
wahrſcheinlich ohne Staat sinquiſition, von den 
praͤchtigen Rulnen wider Beſitz naͤhme. 


Die Roͤmiſche Republik war nicht genauer mit 
der Exiſtenz der Stadt Rom verbunden, als der 
venetianiſche Freyſtaat es mit der Stadt Venedig 
iſt, da auf diefer Stadt, Staatsverfaſſung, 
Geſetze, die Dauer uralter Gebrauche, 
politiſche Maximen, kurz alles gebaut iſt; 
Gegenftände, die bey keiner Republik in der Welt 
fo wenkg abgeändert worden find, wie hier: fo wie 
auch keine je geweſen, die ſo lange beſtanden hat. 
Vierter Theil. E Es 
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Es iſt daher ſehr natürlich, daß der Senat außeror⸗ 
dentlich für die fortdauernde Exiſtdenz der Stadt 
beſorgt iſt, denn man kann Venedig als ein unge⸗ 
heures ſteinernes Schiff betrachten, das Natur 
und Kunſt ſeit fo vielen Jahrhunderten vor Anker 
halten. Alle zu deſſen Erhaltung gehoͤrige Vor⸗ 
ſchlaͤge geſchickter Waſſerbaumeiſter werden daher 
auch mit großer Aufmerkſamkelt angehört, und 
ſehr oft befolgt. Man ſcheuet hiebey keine Koften, 
Die vornehmſten Reinigungsmittel, die man jezt 
braucht, find ungeheure kuͤnſtlich erbaute Maſchi⸗ 
nen, die auf dem großen Kanal ſchwimmen, und 
den Schlamm abzuleiten dienen; ein wirkſames, 
aber der Größe des Endzwecks bey weitem nicht 
angemeſſenes Mittel. 


Auch laͤßt die Republik bey Paleſtrina, einem 
kleinen Orte, eine Mauer im Meere, als einen 
Damm gegen dleſes furchtbare Element aufführen. 
Man arbeitet ſchon ſeit vielen Jahren an dleſer 
Mauer, die nach dem Plan zwoͤlf italienifche Mei⸗ 
„len lang werden fol. Das Werk geht aber ſehr 
langſam von ſtatten, und dürfte wahrfcheinlich nie 
geendigt werden. Bjdruſtaͤhl, ein Reiſender, der, 
wenn es nicht auf Bibliotheken und Handſchriften 
ankam, ſich alles was man wollte aufheften ließ, 
und ohne es zu uͤberdenken nlederſchrleb, berichtet 
im ganzen Ernſte und ſehr umſtaͤndlich, daß jeder 
Kubikfuß dieſer Mauer an Arbeltslohne zwanzig, 
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mit den Materialien aber an ſechzig Zechinen koſte. 
Man berechne eine hohe, dicke, und zwoͤlf italie⸗ 
niſche Meilen lange Mauer nach dieſer Angabe, ſo 
kommt eine größere Summe heraus, als alles ges 
muͤnzte und ungemuͤnzte Gold und Silber auf der 
ganzen Erde betraͤgt. Und doch verſichert man, 
daß ſchon ein Drittel dieſes ungeheuern Werks volle 
endet ſey, welches der Regierung denn, mit dem 
gelehrten Björuſtoͤhl zu rechnen, nur die Summe 
von ungefaͤhr tauſend Millionen Zechinen in dreißig 
oder vierzig Jahren gekoſtet haben würde, Es iſt 
indeſſen gewiß, daß die Koſten außerordentlich find, 
daß fie aber durch die Größe der Gefahr vollkom⸗ 
men gerechtfertigt werden. 8 


- 


Dieſes Uebel war im ſechszehnten Jahrhundert 
ſchon ſo groß, daß es den Untergang der damals 
fo blühenden Republik drohte. Ein Dominikaner⸗ 
mönd) aber rettete die Stadt, und erwarb ſich da⸗ 
durch ein ſo großes Verdienſt, daß der Senator 
Cornaro dffentlich erklaͤrte, dieſer Mönch ſey der 

zweite Stifter von Venedig. Dieſer auch in der 
Monchskutte große Mann hieß Giocondo, und 
iſt in Deutſchland ſehr wenig bekannt, daher ich 
hier eine naͤhere Nachricht von ihm geben will. 
Er war ein Venetianer, trat ſehr früh in den Or⸗ 
den, und gleng gleich darauf nach Rom, um dort 
zu ſtudieren. Er lernte die alten Sprachen, und 
. E 2 machte 
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machte ſich mit den claſſiſchen Schriftftellern durchs 
aus bekannt. Darauf gab er die Werke des Dis 
truvius und Vegetius mit Commentaren und Figu⸗ 
ren heraus. Dieſe Arbeit entwickelte ſein großes 
Talent zur Baukunſt, wovon er bald einen auffal⸗ 
lenden Beweis gab. Die große fteinerne Brucke 
zu Verona war in Gefahr durch den Fluß Addi⸗ 
gio zu Grunde gerichtet zu werden; man wußte 
nicht, wie man die Grundpfaͤle ſichern ſollte. Gio⸗ 
condo ſagte, daß er das beſte Mittel in dem Com⸗ 
mentaren des Caͤſars gefunden habe. Er bediente 
ſich daher derſelben Methode, die dieſer große Feld⸗ 
herr gebrauchte, eine Brucke über die Rhone zu 
bauen, Die Unternehmung glückte, und der Ruhm 
dieſes Kuͤnſtlers wurde gegruͤndet. Der Koͤnig von 
Frankreich Ludwig XII. ließ ihn nach Paris kom⸗ 
men, wo er unter andern auch die noch vorhandene 
Brucke Notre Dame erbaute. Bald nachher ges 
ſchah es, daß er ſeinem Vaterlande oben beruͤhrten 
großen Dienſt leiſtete. Das Waſſer der Brenta 
fuͤhrte unaufhoͤrlich Sand und Schlamm in die La⸗ 
gunen; dieſer Unrath haͤufte ſich fo ſehr an, daß 
man fürchtete, fie würden in kurzem zur Schiffahrt 
untauglich werden. Giocondo ließ einen Kanal 
graben, der einen Theil dleſer Waͤſſer nach der Seite 
von Chioggia leitete, wodurch der andere Theil da⸗ 
hin gebracht wurde, mit ſolcher Schnelligkeit in die 
Lagunen zu ſtrömen, daß fie von ihrem Schlamm 
gereinigt wurden. Da einige Zeit nachher die große 
Bruͤcke 
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Brücke von Rialto nebſt vielen andern Brücken 
durch eine Feuersbrunſt verzehrt wurden, ſo ver⸗ 
langte man von Glocondo Entwürfe, dieſe Bruͤcken 
wieder aufzubauen. Er gab ſie, ſie wurden aber 
nicht befolgt; ein Vorfall, der ihn fo Fränfte, 
daß er ſich nach Rom begab, woſelbſt er auch in 
einem hohen Alter ſtarb, nachdem er in Verei⸗ 
nigung mit Raphael und Sangallo den Bau der 
Peterskirche dirigirt hatte. 


Die große Menge der Bruͤcken, wodurch die 
Inſeln zuſammengehangen werden, ſind alle von 
einem Bogen und ohne Gelaͤnder. Es iſt merk 
‚würdig, daß demungeachtet es ſehr felten iſt, daß 
Perſonen ins Waſſer fallen. Dieſes kommt vor⸗ 
zuͤglich daher, weil die Venetlaner, fo wie die Ita⸗ 
liener überhaupt, der Trunkenheit ſehr wenig erge⸗ 
ben ſind. Ein Umſtand, der in dieſer Stadt zu 
bewundern iſt, wo die Einwohner ſo vielen andern 
Zeitvertreibs beraubt ſind. Es giebt hler erwach⸗ 
ſene Perſonen, die in ihrem Leben kein Pferd ge⸗ 
ſehn haben. Indeſſen ſind einige hier, die in 
Reitſtaͤllen gebraucht werden. Leute, die nie auf 
dem feſten Lande geweſen ſind, haben keine Be⸗ 
griffe von Kutſchen, Laſtwagen, Karren, Pflug⸗ 
ſcharen, Gaͤrten und hundert andern Dingen, die 
von der Cultur eines Volks ganz unzertrennlich 
zu ſeyn ſcheinen. Alles dieſes iſt ſonderbar und 
auszeichnend, und würde in einem wahren 
E 3 Frey⸗ 
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Freyheitsſitze die e eee Wirkun⸗ 
gen eee Pr 


Die Hrepnbiit hat in einem Heinen Bezirk ſehr 
anſehnliche Staͤdte, als Padua, Verona, Vin⸗ 
cenza, Bergamo und Breſcka. Padua, eine 
Stadt, die viele Jahrhunderte lang wegen ihrer 
Macht und als ein Sitz der Gelehrſamkelt berühmt 
war, ſtellt jezt dem Reiſenden ein trauriges Bild 
der Vergaͤnglichkeit dar. Die Armuth dieſer ſo 
großen Stadt iſt über alle Vorſtellung. Hin und 
wieder ſieht man praͤchtige Kirchen und Palaͤſte, 
als Denkmaͤler des vormaligen Flors; allein dieſe 
liegen entweder in Feldern, oder ſtecken in engen, 
krummen und kothigten Straßen, wo alle Kunſt 
eines Paladio gleichſam verloren iſt, die dieſer 
große Baumeiſter hier vorzuͤglich gezeigt hat. In 
dieſen dunkeln Straßen ſieht man die armſeligen 
Einwohner in Lumpen gekleidet, bleich und abge⸗ 
zehrt, die, Geſpenſtern ähnlich, in dieſen Gemaͤuern 
zu ſpucken ſcheinen. Hiezu kommt die Tracht, da 
Maͤnner und Weiber in abſcheu lichen Maͤntels ein⸗ 
gehuͤllt find, die Menge der Mönche, die man in 
ganzen Gruppen ſieht, und die vielen Kloͤſter, die 
unaufhörlich durch ihr trauriges Gelaͤute die Oh⸗ 
ren betaͤuben; kurz, lauter Dinge, welche die 
Menſchheit herabwuͤrdigen und die Freuden des 
Lebens verſcheuchen. Die Unwiſſenheit hat daher 
auch in dieſer ſogenannten gelehrten Stadt ihren 
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Hauptſitz, obgleich fie noch Immer Ihren alten Bey⸗ 
namen 1a dotta führt, Der Aberglaube ift ſelbſt 
in Neapel nicht ſtaͤrker als hier, wo die Einwohner 
das Grab des heiligen Antonius beftändig vor Au⸗ 
gen haben. Die Ehrerbietung für dieſen Helligen 
iſt fo groß, daß man ihn ausſchlleßungsweiſe den 
Heiligen (il ſanto) nennt. Die ihm gewld⸗ 
mete Kirche iſt eine der prächtigſten in Itallen, 
und von dem berühmten Nicola von Piſa erbaut. 
Vorzüglich merkwürdig find darin die überaus 
ſchoͤnen Basreliefs, die größtentheils von Nicola 
ſelbſt find, und die Wunder der Heiligen vorftels - 
len, wobey deun auch feine den Fiſchern gehaltene 
Predigt nicht vergeſſen worden iſt. So außeror⸗ 
dentlich aber auch die Armuth der Stadt iſt, ſo 
unermeßlich find doch die Reichthuͤmer, dle bey 
dem Grabe diefes Heiligen ganz unſinnig vers 
ſchwendet worden find, und welche diejenigen weit 
übertreffen, die man in Prag und Neapel bey den 
Gräbern des Heiligen Nepomuks und des heiligen 
Januarius ſieht. 


Es herrſcht in Padua ein ſehr ſonderbarer Ges 
brauch, der auch in einigen andern Städten der 
Lombardey ſtatt findet. Wenn jemand feine 
Schulden nicht bezahlen kann, und ſo arm iſt, daß 
er nicht fuͤnf Are im Vermdgen hat, ſo haͤngt es 
von dem Schuldner ab, ſich durch elne foͤrmliche 
gerichtliche Erklaͤrung dieſer großen Armuth von 
E 4 allen 
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allen Anfprüchen feiner Glaubiger zu befreyen. 
Allein mit dleſer Erklaͤrung iſt eine Ceremonie ver⸗ 
bunden, die ſo ſchimpflich iſt, daß dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel höchft ſelten gebraucht wird. Der Schuld⸗ 
ner muß ſich naͤmlich auf einen Stein vor dem 
Rathhauſe mit dem bloßen Hintern ſetzen, und ſich 
in dieſer Stellung eine Stunde lang von dem Volke 
begaffen laſſen, bey welcher Scene die Sbirren 
praͤſidiren. Die mit dieſer Ceremonle verknuͤpfte 
Infamle, die ſo groß iſt, als wenn jemand in 
Deutſchland gebrandmarkt wird, verurſacht die 
Seltenheit dieſer F Fargen, die fonft in einer ſo ar⸗ 
men Stadt, wie Padua, taͤglich geſehen werden, 
und folglich alle Wirkung verlieren würden, 


Vincenz iſt die Vaterſtadt des Yalladio, die 
er auch mit prächtigen Gebäuden zierte. Kein 
Denkmal ift aber von ihm merkwuͤrdiger als das 
olympiſche Theater, das er hier auf Anſuchen elner 
gelehrten Geſellſchaft erbaute, welche den Namen 
der olympiſchen angenommen hatte, und eln Mo⸗ 
dell von den Theatern der Alten zu haben wuͤnſchte. 
Palladio nahm das Theater des Marcellus in 
Rom zum Muſter, und führte ſeine Unterneh⸗ 
mung vortreflich aus: unglücklicherwelſe aber ſtarb 
er, ehe das Gebaͤude ganz vollendet, und die noͤ⸗ 
thigen Zierrathen angebracht waren. Dieſes übers 
nahm Scamozzi, der aber ſehr unſchicklich dabey 
verfahren iſt. Dennoch iſt es jezt die größte Zierde 
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der Stadt. Palladio commentirte den Vitruvius, 
den Caͤſar und auch den Polybius. Diefe 2 Wer⸗ 
ke ſind aber nie gedruckt worden, und liegen 
; wahrſcheinlich noch in irgend einer Büchen 
lung vergraben. ER 
So Hein der venetlaniſche Staat iſt, fo wird 
doch, ihn zu regieren, alles angewandt, was nur 
die feinſte Staatskunſt erfinden kann. Nahe an 
einander liegende Städte werden von der Regie⸗ 
rung auf eine aͤußerſt verſchledene Weiſe behandelt; 
eine Politik, wovon man in keinem andern euro⸗ 
paͤiſchen Staate ähnliche Beyſpiele findet. Vin⸗ 
cenza und Bergamo, wovon ſich erſtere freywillig 
der Republik ergeben hat, und leztere von unruhi⸗ 
gen und verzweifelten Leuten bewohnt, wird, wel⸗ 
che die geſchickteſten Banditen in Italien find, wers 
den ſehr gelinde behandelt. Dieſe immerfort 
dauernde Erkenntlichkeit gegen Vincenza macht 
dem Senat Ehre; auch iſt unter allen Städten 
dieſe der Regierung am meiſten ergeben. In An⸗ 
ſehung der Stadt Bergamo iſt es nicht Großmuth, 
ſondern Furcht. Die Lage des Orts, der Cha⸗ 
rakter feiner Einwohner, die man oft in Haufen 
bewaffnet auf der Landſtraße mit Contrebande an⸗ 
trifft, machen dieſe Nachſicht eines unmaͤchtigen 
Staats nothwendig. Eben dieſe Nachſicht hat 
man auch mit der Stadt Breſcla, wegen der Lage 
an der mailaͤndiſchen Graͤnze. Verona aber wird 
E 5 ganz 
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ganz anders behandelt, da man weiß, daß biefe 
Stadt gar nicht venetianiſch gefinnt iſt, ſondern 
lieber die Oberherrſchaft des oſterrelchlſchen Hauſes 
wuͤnſchet, deſſen Staaten ans veroneſiſche Gebiet 
graͤnzen. Die unweit von hier gelegene kleine 
kaiſerliche Stadt Roveredo, die einen blühenden 
Handel hat, erregt beftändig bey den Veroneſern 
die Idee, was ihre große Stadt unter dieſem Zep⸗ 
ter ſeyn konnte, und rechtfertigt noch mehr ihre 
Abneigung gegen ihre ariſtokratiſche Regierung. 
Daher wird auch ohne Nachſicht gegen ſie ver⸗ 
fahren, als gegen eine Stadt, von der die Dam 
er bed Rn ungewiß iſt. 


Man gab hier dem Katfer im Jahre 1771 Pr 
feiner Durchreiſe ein Feſt, welches das einzige in 
feiner Art war, und ihn außerordentlich uͤberraſchte. 
Es war zwar nur ein Stiergefecht, allein es wurde 
im alten roͤmiſchen Amphitheater gehalten, deſſen 
Inneres, wie bekannt, noch ganz die alte Struc⸗ 
tur hat, und ſorgfaͤltig unterhalten wird. Man 

‚nennt es hier Arena. Von allen römiſchen Ale 
terthuͤmern, deren Reſte man noch in ſo vielen Laͤn⸗ 
dern ſieht, hat nichts der Zeit ſo ſehr widerſtan⸗ 
den, als diefes merkwuͤrdige Gebäude, Die Form 
deſſelben iſt oval, und überhaupt iſt die Bauart im 
Geſchmack des Coliſeums in Rom. Die Länge tft 
464, und die Breite 367 Fuß. Es faßt 22000 
Zuſchauer. N 

Der 
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Der Kaifer hatte dleß Amphitheater ſchon mit 
Bewunderung geſehn, als er vom Gouverneur der 
Stadt zum Schauſptel dahln eingeladen ward, 
deſſen Einrichtung aber man für den Monarchen 
ganz geheim hielt. Man fuhrte ihn zum Eingange, 
der eben nicht außerordentlich vom Volke berennt 
war, er ahndete alſo nichts ungewöhnliches. Er 
ſtleg die alteg römiſchen Gaͤnge hinauf: auf ein⸗ 
mal kam er durch eine Oeffnung zu ſeinem Sitze, 
und erblickte nun in dieſem engen Bezirke alle Ein⸗ 
wohner der Stadt und der benachbarten Doͤrfer, 
die das Amphitheater von oben bis unten angefuͤllt 
hatten, und die ſich ſogleich erhoben und ihn mit 
Haͤndeklatſchen empfingen; ein Anblick, der den 
Kalſer ganz außer ſich ſezte. 28 
Von allen Staͤdten des venettaniſchen Gebiets 
aber fühlt Padua, deſſen elender Zuſtand oben bes 
ſchrieben iſt, das Ungluͤck einer harten Regierung 
am meiſten. Die ſtaͤrkſten Auflagen, die ſtreng⸗ 
ſten Geſetze, unerbittliche Strafen bey kleinen Vers 
gehungen, und Verhinderung aller Maaßregeln, 
die zum Wohl des Orts gereichen. Daher die uns 
beſchrelbliche Armuth einer Stadt, die an Größe 
wenigen in Italien nachſteht, und eine Beodlke⸗ 
rung von vierzigtauſend Seelen hat. Auf ſolche 
Art raͤcht ſich Vhedig für alle Unruhen und 
Gefahren, die Pad u, als es einſt blühend und 
unabhaͤngig war, ihr ſo viele Jahrhunderte 
lang verurſachte. 
Bey 
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Bey der jetzigen europaͤiſchen Staatsver⸗ 
faſſung kommt die Republik Venedig in keine 
Betrachtung, und ihre ſo lang erhaltene Un⸗ 
abhaͤngigkeit beruht blos auf der Enthaltſam⸗ 
keit ihres maͤchtigen Nachbars, in deſſen Hans 
deu ihr Schickſal ift, 


Vier⸗ 
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Mailand. Sitten der Mailänder, Adel. Liebe zum 
Landleben. Neues Theater. Domkirche. Der hei⸗ 
lige Karl Borromeo Sardiniſcher Hof. Adel. Cha⸗ 

rakter der Piemonteſer. Flor von Piemont. 
Staatsverwaltung. Nizza. Militärverfaſſung des 
Sardiniſchen Staa ts. Truppen⸗Parallele. Ein⸗ 
künfte des Königs. Parma. Piacenza. Ferrara. 
Bologna. Seltenheiten des Diebſtahls in Italien 
und deſſen Urſache. Bol ogneſiſcher Adel. Univerſi⸗ 
tät. Der Fluß Rubicon. Ancona. Loretto. Heili⸗ 
ges Haus. Religions ſchwäͤrmerey einer großen 
deutſchen Fürftin, 


Ke Theil von Italien ſieht einem Garten ſo 
K ähnlich, als die Lombardey. Dieſes ſchoͤne 
Land iſt am meiſten bevölkert, und am beſten ans 
gebaut. Mailand iſt darin die größte Stadt, fo 
wie fie auch nach Rom die größte in Italien tft. 
Indeſſen iſt fie, nach Verhaͤltniß ihrer Größe, nicht 
ſtark bevölkett. Dieſe Stadt hat von den Alteften 
Zeiten her das Loos gehabt, unaufhörlich ihre Her⸗ 
ren zu wechſeln. Die Sitten der verſchiedenen 
Beherrſcher haben auf die Sitten der Einwohner 
gewirkt, daher dieſe ſich auch von allen andern Ita⸗ 
llenern aus zeichnen. Was bey einzelen Perſonen 
kaum merklich iſt, wird hier im Ganzen auffallend. 
Die Spanier haben hier eine gewiſſe Grandezza 

hinter 
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hinter ſich gelaſſen, die beſonders dem Adel elgen 
iſt. Die Franzoſen, durch ihre beſtaͤndigen Kriege 
in dieſem Lande, haben den fteifen italleniſchen Ger 
ſellſchaftston bey den Mailaͤndern gemildert, den 
Umgang mit den Frauenzimmern befdrdert, und 
überhaupt einen gewiſſen Grad von Geſelllgkeit 
eingefuhrt, die in ganz Italien nicht ſo wie hier 
herrſcht. Den Oeſterrelchern haben die Mallaͤnd er 
hingegen die bey ihren italleniſchen Landsleuten 
unbekannte Gaſtfreihelt zu verdanken, die aus 
Wien, dem größten Sitze dieſer geſellſchaftlichen 
Tugend, hierher kam; auch kann man die hier 
herrſchende Gutherzigkeit vielleicht als ein Erb⸗ 
thell von den Deutſchen betrachten. 


unter der weifen Adminiſtration des vortrefli⸗ 
chen Grafen von Firmian wurde fehr viel Gutes 
bewirkt. Er hatte eine ſehr ausgedehnte Gewalt, 
die nie ein Miniſter beſſer benutzte. Der ſtolze 
Adel ſelbſt war mit ſeinem Betragen zufrieden, 
und ſchaͤtzte ihn hoch. Dieſer Adel iſt ſehr zahl⸗ 
reich und reich; auch liebt er den Pomp außeror⸗ 
dentlich, welchen er in prächtigen Kutſchen, vielen 
Pferden und Laufern zeigt. Dieſe leztern halten 
Malland fuͤr die hohe Schule ihrer Kunſt, daher 
von hier aus nicht allein ein großer Theil von Ita⸗ 
lien, ſondern auch die ſuͤdlichen Provinzen Deutſch⸗ 
lands mit Laufern verſorgt werden. Der Lohn 
dieſer Geſchoͤpfe an dieſem ihren Stapelplaz iſt na⸗ 
tuͤrlich 
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türlich wegen der Menge geringe, deswegen halten 
auch einzele Edelleute deren drey, vlere, auch 
mehrere. Ihr Hauptgeſchaͤft iſt, ihre Herrſchaf⸗ 
ten nach dem Corſo zu begleiten; ein Spazierplaz, 
woſelbſt ſich der Adel taͤglich bey gutem Wetter ge⸗ 
gen Abend einfindet, nicht um daſelbſt ſpazleren 
zu gehen, ſondern in Kutſchen auf und nieder zu 
fahren. Keine Converſation findet ſtatt, außer auf 
einen Augenblick, wenn ſich die Wagen einander 
begegnen. Die einzige Abſicht dieſer Spazierfahrer 
iſt zu ſehen, oder vielmehr geſehen zu werden. 
Dieſe abgeſchmackte Ergoͤtzlichkeit iſt allen großen 
Städten in Italien gemein, 


Sonſt zeichnet fich der matländifche Adel noch 
durch die Liebe zum Landleben aus; denn im Som⸗ 
mer verlaſſen die vornehmen Familien ihre Haupt⸗ 
ſtadt, und bringen den größten Theil dieſer Jah⸗ 
reszeit und den ganzen Herbſt auf ihren ſchonen 
Landſitzen zu, die faſt alle in einem reizenden Di⸗ 
ſtriet, Monte di Brlanza genannt, liegen. Ein 
Theil dieſer Landhaͤuſer führt den Namen Capucl⸗ 
nas, weil fie nach dem Muſter der Capucinerkld⸗ 
ſter erbaut find, und viele kleine zellenförmigen 
Zimmer für die Wohnung der beſuchenden Freunde 
haben, die ſich zahlreich einfinden, von elner Ca⸗ 
pucina zur andern herumſchwaͤrmen, und die 
Gaſtfreiheit benutzen. 


Man 
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Man hat in Malland ein neues Theater erbaut, 
das nur vor wenig Jahren fertig geworden tft, und 
für das größte und ſchoͤnſte in Italien gehalten 
wird, Es hat aber den kleinen Fehler, daß man 
wegen der Größe in der Entfernung nichts ſehen 
und nichts hoͤren kann. Die Logen des Adels ſind 
ſo groß, daß man fie für Zimmer anſehen könnte: 
uͤberdem find fie alle prächtig moͤblirt mit koſtba⸗ 
ren Tapeten, Wandleuchtern, Spiegeln und So⸗ 
phas, nach dem Geſchmack der Eigenthuͤmer; wel⸗ 
che Verſchiedenheit eine ſehr fchöne Wirkung thut. 
Eine jede Loge hat ein daran ſtoßendes Cabinet, 
manche auch zwey zum Abtreten. Man hat fuͤr 
alle Beduͤrfniſſe ſehr ſinnreich geſorgt, und nicht 
allein die Thuͤren, ſondern auch die Defnung ges 
gen dem Theater zu werden nach geendigter Vor⸗ 
ſtellung mit Schlöffern verwahrt. Für das Eigen⸗ 
thums recht einer ſolchen Loge find bey Erbauung 
dleſes Theaters zwey >, drey⸗, auch viertauſend 
Scudi bezahlt worden. Dagegen aber iſt das 
Abonnement geringe. Ich ſah in dieſem Schau⸗ 
ſpielhauſe die ſchoͤnſte und prächtigfte Theaterver⸗ 
zierung, die mir je in Italien zu Geſichte gekom⸗ 
men iſt. Sie gehörte zu einem Ballet, Cleopatra 
betitelt, worin nicht getanzt, ſondern geſprungen 
wurde. Nie hab ich eine ſo elende pantomimiſche 
Vorſtellung eines heroiſchen Sujets gefehn, als 
dieſe. Es war die größte Parodie auf die in der 
. ſo beruͤhmte Begebenheit, welche der 

Cleo⸗ 
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Eleoyatta und dem Antonius den Tod, und der 
Welt einen neuen Beherrſcher verſchaffte. Der 
Decorateur hatte indeſſen alle Kunſt angewandt, 
den Zuſchauer in die unterlrdiſchen Gewölbe von 
Alexandria zu verſetzen, und es war ihm bis zur 
Bewunderung gelungen. Die Grimaffen der 
Springer aber vernichteten die kurze Taͤuſchung, 
die bey einem guten und wohlvorgeſtellten Trauer⸗ 
ſpiele fortdauernd und n | che 
wurde 

Die ſo ſehr geprleſene Domkirche hat wenig 
Auffallendes. Eine große Menge Statuen und 
ein Reichthum von Marmor iſt das vorzuͤglichſte 
an derſelben. Wie bekannt, wird daran beſtaͤn⸗ 
dig gebaut, und zwar mehr das Eingefallene wie⸗ 
der herzuſtellen, als den Bau zu vollenden. Man 
führt Vermaͤchtniſſe, Clauſuln und andere Grunde 
zur Rechtfertigung diefer architektonlſchen Saree an, . 
die ſo lange dauern wird, bis an Machtſpruch end. 
lich dem Spiele ein Ende macht. Das J Innere 
dieſer Kirche, oder vielmehr das Gebäude, ſo 
wie es jetzt daſteht, wurde bereits im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert durch Cezariant geendigt, nad)» 
dem der berühmte Baumeiſter Bramante, Leh⸗ 
rer des großen Weng rg den 8 untersucht 
hatte. 

e Schutzpatron bon Melland iſt der Heilige 
Karl Borromeo. Wenn einer aus der ganzen Le⸗ 
gende Achtung verdient, fo iſt es gewiß dieſer Hel⸗ 
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lige, der, außer feiner Froͤmmigkelt und Gottes⸗ 
furcht, durch ein thaͤtiges Leben voller Wohlthaten, 
die man noch empfindet, auf die Verehrung ſeiner 
Landsleute ein gegruͤndetes Recht hat. Seine 
Reichthuͤmer ſezten ihn in den Stand, viele Stif⸗ 
tungen zu machen, und überhaupt viel Gutes zu 
bewirken. Er wurde bereits in einem Alter von 
zweyundzwanzig Jahren Erzbiſchof, und ſtarb 
ſechsundvlerzig Jahr alt. Dieſer Todes fall ers 
füllte ganz Mailand mit Verzweiflung. Der Ruf 
des Verſtorbenen, das Flehen ſeiner hinterlaſſenen 
Mitbürger, feine vornehme Familie, deren Reich⸗ 
thuͤmer wahrſcheinlich hiebey nicht muͤßig lagen, 
alles dieß bewog den roͤmiſchen Hof, dießmal die 
5 lange, hergebrachte Gewohnheit bey Seite zu 
— — ert nach funfzig Jahren geſchehen Pr 
Ste geſchah dießmal nach dreißig. Die Mutter 
des Helligen, eine Dame in ſehr hohem Alter, 
lebte noch, und genoß eines Vergnügens, das noch 
nie einem chriſtlichen Weibe zu Theil worden war, 
nämlich ihren Sohn in allen Kirchen verehrt, und 
alle Knie vor feinem Bilde gebeugt zu ſehen. 

Man fand bier in einer Privatbibliothek 1756 
die Werke des Bramante in Manuſcript, die die⸗ 
ſer berühmte Mann uͤber die Baukunſt, Malerey 
und die Kuͤnſte uͤberhaupt geſchrieben hat. Sle 
ſind in italieniſcher Sprache gedruckt, ich zweifle 
aber ſehr, daß ſie e ins Dentſche wr ind 
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Der Sardiniſche Hof genießt feit langer Zelt 
den Ruhm, ſowohl in der Staatskunſt, als im Fi⸗ 
nanzfach und in der Milttaͤrverfaſſung, ein Muſter 
zu ſeyn. In der That iſt die durch alle Kuͤnſte 
der Politik erworbene Krone und das reſpektable 
Anſehn, worein ſich dieſer kleine Staat geſezt hat 
und noch erhaͤlt, ein Beweis einer vortreflichen 
Staatskunſt. Zu dem Syſtem derſelben waren 
durchaus viele Truppen noͤthig, und dieſe zu unters 
halten, ſezte eine wohlgeordnete Staatswirthſchaft 
voraus, die man hier auch findet. Der König 
iſt ſelbſt ein großer Oekonom: alles an feinem Hofe 
ſogar wird mit einer ausnehmenden Sparſamkelt 
verwaltet. In einer großen Stadt in Italien 
iſt der Adel ſo arm wie hier, daher er auch mit 
geringen Beſoldungen zufrieden iſt. Dieſe find 
ſelbſt den Mintftern an auswärtigen Höfen ſehr 
ſparſam zugemeſſen, wie denn z. B. die farbinifchen 
Geſandten in Holland und Genua jaͤhrlich nach 
deutſchen Gelde nur dreytauſend Reichsihaler ha⸗ 
ben. 4 
Kein Edelmann darf reifen, ohne ausdruͤck⸗ 
liche Erlaubniß des Königs; dieſe muß er auch 
haben, wenn er andern Mächten dienen will. 
Allein Geld außerhalb Landes zu leihen, iſt durch⸗ 
aus verboten. Der Adel iſt hier käuflich, fo wie 
in ganz Itallen. Wenn ein Fremder ſich in die⸗ 
ſem Lande etabliren will, fo muß er ſich förmlich 
52 tu⸗ 
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naturaliſiren laſſen, und den Eld der Treue ſchw 
ten. 

Der Charakter der Piemonteſer zeichnet ſich 
durch eine den Italienern ungewöhnliche Ernſthaf⸗ 
tigkeit aus. Es iſt merkwürdig, daß Piemont we⸗ 
der in alten noch in neuern Zeiten, fo weit die 
Jahrbuͤcher des Landes reichen, einen Dichter ers. 
zeugt hat; auch nie tft eln Improviſatore in dies, 
ſem Lande geboren worden. Ja man wirft den 
Piemonteſern vor, daß ſie bey den ſchoͤnſten Ge⸗ 
maͤlden des Arloſt und Taſſo unempfindlich ſind, 
die andere Staliener in Entzücken ſetzen. Indeſ⸗ 
ſen haben ſie einige Wiſſenſchaften mit gutem Er⸗ 
folg bearbeitet, als die Mathematik, Medizin und 
Rechtsgelehrſamkelt. Ihre Künſtler aber können 
ſich nicht mit denen in andern Provinzen Itallens 
meſſen; dagegen werden dle Piemonteſer fuͤr die 
feinften Spieler in Europa gehalten. 


Da dep Adel hier arm iſt, und eine Abneigung 
gegen Wlſſenſchaften hat, fo drängt ſich jeder Edel⸗ 
mann zu Kriegsdienften, Dieſe ihre Unwiſſenhelt 
geht fo weit, daß man nur wenige findet, die das 
eigentliche ttalten iſch „und noch weit wenigere, 
die lateiniſch verſtehen. Die andern Stände fol⸗ 
gen dieſem Beyſpiele, daher die Bigotterie in Fels 
ner Provinz Italiens ſtaͤrker iſt, als hier. Sonſt 


‚gehört noch zum Charakter dleſer Nation, daß fie 
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große Verehrer der Franzoſen, dagegen geſchworne 
Feinde der Genueſer ſind, und alle andere Italiener 
verachten, die ihnen dafur nichts ſchuldig bleiben. 


Die Piemonteſer werden übrigens für dle Iras 
lieniſchen Gaſconler gehalten. Es iſt wahr, daß 
fie einen zu hohen Werth auf ihre ſonſt wohlges 
gründeten Vorzüge legen. Ihr Land ift in gröfs 
ſerm Flor, als irgend eines in Italten, fo wie fie 
auch alle andern Nationen dieſes Erdraums an 
Thaͤtigkeit und Induſtrie übertreffen. Ein glei⸗ 
ches gilt von der guten Ordnung, bie in allen Thel⸗ 
len der Staatsverwaltung herrſchtz ja ſelbſt dle 
Pollzey, die faſt allenthalben in Itallen ſchlecht 
iſt, zeichnet ſich hler aus, ob man glelch noch viele 
weſentliche Dinge vermißt. So ift z. B. dle 
Hauptſtadt ſelbſt Richt des Nachts erleuchtet, und 
andere Dinge mehr. Indeſſen fehlt es nicht an 
der jenſeit der Alpen ſo ſeltenen Reinlichkeit, wo⸗ 
von der König in feinem Palaſte das Beyſpiel 
giebt. Da Regelmaͤßigkelt in dieſem Lande gleich⸗ 
ſam einhelmiſch iſt, fo iſt auch die Reſidenzſtadt 
in ihrer Bauart ein Muſter derſelben, das man 
aber gluͤcklichwelſe nirgends nachahmt; denn die 
große Einförmigkelt iſt zwar anfangs auffallend, 
ermuͤdet aber bald. In der Po⸗Straße z. B. die 
zu den beſten in Turin gehort, alle Haͤuſer von 
einerley Höhe, wodurch alle Annehmlichkeit für 
Auge verloren geht. f 
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Der Flor von Piemont beruht vorzuͤglich auf 
dem Seidenhandel. Die Englaͤnder allein holen 
jaͤhrlich fuͤr zweymalhunderttauſend Pfund Sterl. 
Seide aus dieſem Lande, und zwar größtenthells 
fuͤr baares Geld, da auf die engliſchen Manufak⸗ 
turwaaren hier fo hohe Zölle gelegt find, daß man 
fie nicht viel beffer als für ein gaͤnzliches Verbot ans 
ſehen kann. Sollten die Engländer einft einen befs 
fern Markt zum Einkauf dieſer Waare finden, fo 
wurde nicht allein der piemonteſiſche Handel einen 
todtlichen Stoß leiden, ſondern der Flor des Lan⸗ 
des überhaupt mit einemmale aufhören, 


Die Tabaksmanufakturen gehören hier dem 
Koͤnige, daher der Tabak ſehr theuer verkauft wird, 
und die grauſamſten Geſetze wider die Schleich⸗ 
händler Statt haben. Wer heimlich mit diefem 
Beduͤrfniß handelt, wird lebenslang auf die Ga⸗ 
leeren geſchmiedet. 


Obgleich die Staatsverwaltung in dieſem Lande, 
in Ruͤckſicht auf andre italienifche Provinzen, aus⸗ 
zeichnend iſt, jo find öffentliche Anſtalten, die viel 

Geld koſten, hier doch ſehr ſelten. Wenn man 
3. B. eine Brücke über den Fluß Var baute, und 
von Nizza nach Genua eine Landſtraße anlegte, 
jo würden die Reiſenden nicht noͤthig haben die Als 
pen zu paſſiren M von Frankreich aus lieber 
dieſen weit bequemern Weg nehmen, und Nizza 
noch mehr in Flor bringen, 


Dieſe 
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Dieſe Stadt wird ſehr ſtark von den Englaͤn⸗ 
dern beſucht, deren Aufenthalt, naͤchſt dem Handel, 
ihr beſter Nahrungszweig iſt, dennoch wird gar 
nicht für die Bequemlichkeit diefer Geld bringenden 
Ausländer geſorgt, die hier zu halben, ja ganzen 
Jahren wegen ihrer Geſundhelt bleiben: ſie finden 
nirgends in Privathaͤuſern moͤblirte Zimmer, und 
find daher genöthigt, ganze Haͤuſer zu miethen, wo 
es an allem fehlt. Das hieſige jhöne Clima koͤmmt 
großenthells von den ans Meer graͤnzenden Alpen 
her, die hier ein Amphitheater bilden, die Stadt 
und das dazu gehörige Land umringen, und die 
Nordwinde abhalten. 


Unwelt Nizza fiel 1744 ein Treffen vor, zul 
ſchen den vereinigten franzöfifchen und ſpanlſchen 
Armeen, und einem großen Corps ſardiniſcher 
Truppen, das auf ſtellen Anhoͤhen poftirt ſtand. 
Die Verbuͤndeten wurden mit einem Verluſte von 
viertauſend Mann zuruͤckgeſchlagen. Da die pie⸗ 
monteſiſchen Bauern die Todten begruben, fand 
man eine große Menge fpanticher Soldaten, dle 
befchnitten waren, wodurch die Sage beſtaͤtigt 
wird, daß Spanien noch voller heimlichen Juden 
iſt, die ſich haͤufig unter allen Volkstlaſſen befin⸗ 
den, und blos wegen der Inquiſition die ehriſt⸗ 
liche Larve tragen. 


Man hat gewöhnlich von der Macht has 


Staats ſehr unrichtige Begriffe, und unfere Zei⸗ 
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tungsſchrelber ermangeln nie, wenn von Allianzen 
die Rede iſt, den Koͤnig von Sardinien mit hinein 
zu flechten, um das Gleichgewicht von Europa zu 
erhalten; ein Fuͤrſt, der, ohne Subſidien zu 
bekommen, nach hinreichender Beſetzung aller ſei⸗ 
ner Feſtungen, nur wenige tauſend Mann ius Feld 
ſtellen kann. Dieſes kommt von dem nicht allein 
in Deutſchland, ſondern auch faſt durchaus herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile her, daß naͤmlich die Truppen 
des Königs von Sardinien vortreflich waͤren. Ein 
deutſcher ſachkundiger Beobachter aber wird fie i m 
Weſentlichen eben nicht viel beffer als alle ans 
dre itallaͤniſche finden. Sie zeichnen ſich nicht aus, 
weder durch einen martialifchen Geiſt, noch durch 
hohe Begriffe von Ehre, die ſelbſt, wenn ſie uͤber⸗ 
ſpannt find, Hier eher nutzen als ſchaden, noch we⸗ 
niger durch ihre Kriegsuͤbungen und Kenntniß der 
Taktik, fondern blos durch das Aeußere. Es 
herrſcht bey ihnen eine gewiſſe Ordnung und Re⸗ 
gelmaͤßigkeit, wovon die andern Truppen in Ita⸗ 
lien nichts wiſſen. Hiezu kommt ein richtiger 
Sold. Die vielen Feſtungen in Piemont verans 
laſſen ſchlechterdings eine Art von Ordnung beym 
Milltaͤrdlenſte, die bey vielen Reiſenden die vor⸗ 
theilhafteſten Begriffe von ihrer Kriegskunſt er⸗ 
zeigt haben, zumal in Vergleich mit ihren Nach 
barn; desgleichen verurſacht dieſe Menge Feſtun⸗ 
gen, daß ſich mancher Offlzier auf die Befeſti⸗ 
gungetunf legt, und ſich darin auszeichnet. Al⸗ 
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les dieſes aber macht die hieſigen Truppen, ob man 
ihnen gleich Muth nicht abſprechen kann, doch 
noch nicht vortreflich, daher die ganze jezt nicht 
viel über zwanzigtauſend Mann betragende fardis 
nlſche Armee in freyem Felde gegen eine Berliner 
Wachtparade wohl nicht lange aus halten dürfte, 


Manche haben den Ausdruck von der Berliner 
Wachtparade für. eine Hyperbel gehalten. Es 
würde unanſtaͤndig für einen Schriftfteller ſeyn, 
der nach Wahrheit in ſeinen Urthellen ſtrebt, wenn 
er bey einer ernſthaften Materie, da von einem 
anſehnlichen Staat die Rede iſt, ſich zu deſſen Ver⸗ 
kleinerung figuͤrlicher Ausdrücke bedienen wollte. 
Ich erklaͤre alſo hlemit, oblge Worte nach genauer 
Ueberlegung niedergefchrieben zu haben. Nur 
muß man ſich dabey von einer Berliner Wachtpa⸗ 
rade beſtimmte Begriffe formiren. Sie beſteht 
in einem großen Theile der zahlrelchſten Garntfon 
in Europa, und wird täglich in viele abgeſonderte 
Haufen verſammelt. Dieſe Haufen ſtellen verei⸗ 
nigt ein betraͤchtliches Corps dar, das ſchon als 
lein, in Verhaͤltniß feiner Anzahl, in den vorigen 
Jahrhunderten das Schickſal ganzer Provinzen 
auf dem Schlachtfelde hätte entſcheiden konnen. 
Die Garniſon ſelbſt aber enthaͤlt auszeichnende 
Regimenter derjenigen Truppen, dle alle Natlo⸗ 
nen einſtimmig fuͤr die beſten Krieger in der Welt 
halten. Einige dieſer Regimenter, worunter auch 
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dasjenige iſt, wobey ich die Ehre gehabt habe zu 
dienen, ſind allein wegen einem ſeltenen Grad 
von Diſclplin und kriegeriſchem Muth berühmt , 
ſondern wurden auch, ohne die Schlacht bey Hochs 
kirch, wo die Preußen mehr durch die Macht com⸗ 
binirter Unfälle, als durch die Tapferkeit des Fein⸗ 
des zum Welchen gebracht wurden, und wo ihr 
vortreflicher Ruͤckzug einen Sleg werth war, noch 
bis auf den heutigen Tag im eigentlichften Vers 
ſtande unüberwindlich genannt werden koͤn⸗ 
nen. Nie waren ſie ſonſt Theilnehmer an einer 
verlornen Schlacht, wohl aber an den zahlreichen, 
für die preußiſchen Truppen und ihre Feldherren 
ſo ehrenvollen Siegen. Vlele charakteriſtiſche Züge 
edler preußiſcher Krieger find unbekannt, fo würs 
dig fie auch find für die Bewunderung künftiger 
Zeitalter aufbehalten zu werden, wo der deutſche 
Patrlotiſmus vielleicht mehr wie jetzt gelten wird. 
Ich welß deren manche, die, gehdrig dargeſtellt, 
auch nach Jahrhunderten in der Geſchichte gläns 
zen wurden, da fie ganz den altrömifchen Stempel 
haben; ich wuͤrde es aber einem Patrioten aus 
mancherley Urſachen verdenken, wenn er ſie 
niederſchreiben wollte. f 


So viel zu ner Rechtfertigung, daß ich die 
wohlgeordnete, aber im Kriege jezt ungeübte, und 
mancher militaͤriſchen Kenntniſſe mangelnde Ars 
mes des Königs von Sandinlen nicht vorſezlich ntis 
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ter ihrem Werthe herabgewuͤrdigt habe. Dieſer 
Monarch iſt jedoch ein wichtiger Bundsgenoſſe für 
jeden Fürften, der gendthigt iſt im nordlichen 
Theile von Italien Krieg zu führen ; er tft, unge⸗ 
achtet feines kleinen Heers, wegen der vielen ſeſten 
Oerter nicht leicht zu bezwingen, ja dieſe Feſtun⸗ 
gen, welche dem Steger oft alle im freyen Felde 
erkaͤmpften Vorthelle vereiteln, find es eigentlich, 
die dem König von Sardinien zur furchtbarſten 
Macht in Itallen machen, welches aber in der po⸗ 
litiſchen Waagſchale von Europa wenig ſagen will. 
So gering übrigens die Anzahl der ſardiniſchen 
Truppen iſt, ſo zählte man doch dabey ** vier 
Jahren fiebenzig Generals. 


Der koͤnigliche Titel, wenn er glech d. dem Re⸗ 
genten ein höheres Anſehen verſchafft, trägt doch 
zur Vermehrung ſeiner Macht nicht das geringſte 
bey, weil dieſe blos auf dem Werthe ſeiner Staaten 
beruht. Das Königreich Sardinken bringt dem koͤ⸗ 
niglichen Schatze faſt gar nichts ein, da deſſen ge⸗ 
ringe Einkünfte kaum für den im Lande befindlichen 
Civil⸗ und Militär «Etat hinreichen. Eine gleiche 
Bewandniß hat es mit Savoyen, ſo daß alles von 
dem Herzogthume Piemont abhängt; daher man 
fagen kann, daß hier der Herzog den Konig ernaͤhrt. 
Die Einkuͤnfte dieſes Landes find zwar ſehr betraͤcht⸗ 
lich; allein nicht ſo, daß der König auf dem polirt> 
ſchen Theater von Europa für ſich eine Rolle ſpie . 

len 
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len kann. Ueberhaupt find die koͤnlglichen Eins 
künfte nicht über fünf Millionen Reichsthaler, und 
die Volksmenge in Piemont beträgt nicht vollig 
funfzehnhunderttauſend Seelen. 


— 


% “= 
= 


De. der ganzen Lombardey eigene Fruchtbarkeit 
trifft man auch in den Herzogthuͤmern Parma und 
Placenza an, welche im Mittelpunkte dieſes Lan⸗ 
des liegen. Indeſſen iſt bier weder die Bevoͤlke⸗ 
rung noch die Industrie ſehr groß, deſto häufiger 
aber das fpanifche Geld. Das Auszeichnende von 
Parma find die Melſterſtücke des Corregio, die 
hier Kirchen und Palaͤſte zieren. Stolz auf die 
Werke dieſes großen Kuͤnſtlers, ſucht man in dies - 
fer Stadt eben nicht durch andere Künfte zu gläns 
zen, wie denn dle Baukunſt hler ungemein vernach⸗ 
laͤßigt wird. Wenn man das Alter der Stadt, 
ihre Große, Volksmenge, und daß fie die Reſidenz 
‚eines Fürften iſt, in Erwägung zieht, fo erſtaunt 
man, bier fo wenig ſchoͤne Palaͤſte und Kirchen zu 
finden, dle doch in Itallen ſo haͤufig ſind. 


Das berühmte große Opernhaus allhler iſt 
das Studium aller Baumelſter, weil es die ganz 
beſondere Eigenſchaft hat, daß ſelbſt die in der 
größten Entfernung dieſes ungeheuern Umfangs 
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geſprochene Worte allenthalben ſehr genau verfian» 
den werden. Die uns noch ziemlich unbekannten 
Geſetze des Schalles haben dem Baumeiſter dieſes 
Schauſplelhauſes nicht zur Richtſchnur dienen kon⸗ 
nen, daher man fuͤglich annehmen kann, daß eine 
noch nicht entdeckte zufällige Urſache dieſe Wirkung 
hervorgebracht habe. Der preußiſche Oberſte von 
Knobelsdorf, der das Opernhaus in Berlin gebaut 
hat, vorher aber eine Reife nach Italien that, 
hielt ſich lange in Parma auf, um die Verhaͤltniſſe 
dieſes Theaters zu ſtudieren. Es iſt unſtreitig 
das größte in ganz Europa; der zu den Vorſtel⸗ 
lungen erforderliche außerordentliche Aufwand 
aber iſt Urſache, daß ſelt mehr als vierzig Jah⸗ 
ren 5 darauf geſpielt wird. 
f 2 
Was Parma an Werken der Baukunst fehlt, 
iſt hingegen in dem fo wenig bevölkerten Piacenza 
im Ueberfluß zu finden. Ste iſt unſtreitig die 
ſchönſte Stadt in der ganzen Lombardey. Man 
glaubt nicht eine Provinzialſtadt, ſondern die Re⸗ 
ſidenz eines großen Monarchen zu ſehen. Allent⸗ 
halben wird man Spuren der Kunſt⸗ und Pracht⸗ 
liebe des Farneſiſchen Hauſes gewahr, das hier mit 
königlichem Glanz reſidirte. Man ſieht hier lange, 
große und breite Straßen mit herrlichen Paläften 
und öffentlichen Gebäuden angefüllt, desgleichen 
Plaͤtze mit ſchͤnen Springbrunnen geziert. Auf 
dem vornehmſten Platze der Stadt ſtehen zwey 
Statuen 
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Statuen zu Pferde, des berühmten Feldherrn Ale, 
rander Farneſe und ſeines Sohns Ranuccio, die 
von allen Kennern unter dle vortreflichſten Werke 
dieſer Gattung gerechnet werden. Auch die Kirs 
chen find mit Kunftarbeiten großer Meiſter ange⸗ 
füllt, der Carrache, Guerchino und anderer. 


Nahe bey dieſer Stadt war es, wo der berühmte 
Kardinal Alberoni feine leztern Lebensjahre in der 
Stille zubrachte, nachdem er eine ſo glaͤnzende 
Rolle in Europa geſplelt hatte. 


* * = 


Man erſchrickt, wenn man aus den Staͤdten 
der Lombardey nach der dem Pabſt gehdrigen Stadt 
Ferrara kommt. Es hat an dieſem großen und 
wohlgebauten Orte das Anſehen, als ob die Peſt 
darin aufgeräumt haͤtte. Es fehlt nicht an ſchoͤ⸗ 
nen Palaͤſten und prächtigen öffentlichen Gebaͤu⸗ 
den, aber alles iſt dde. Man follte über das 
Stadtthor die Inſchrift ſetzen: Diefe Stadt iſt 
zu vermiethen. Die Gefchichte lehrt uns, daß der 
Ort ehemals eine große Anzahl Einwohner hatte, 
jezt aber hat er nur Gebäude. Man ſieht Feine 
Menſchen, und hundert von Haͤuſern ſtehen leer; 
ein ſtaͤrkerer Beweis von den traurigen Folgen eis 
ner ſchlechten Reglerung iſt ſchwer zu finden. Auch 
J halten 
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halten ſich Reiſende gewöhnlich hier gar nicht lange 
auf, ſondern eilen fort, ſobald ſie bey dem hler be⸗ 
findlichen Grabe Arloſts dem Andenken dieſes un⸗ 
ſterblichen Dichters ihre Verehrung gezollt haben, 
deſſen Roland noch jezt von allen Zungen ertönt. 
Taſſo ſchrieb auch an dieſem Orte fein vortrefliches 
Gedicht, daher das jezt ſo tief geſunkene Ferrara 
ſich einer Ehre ruͤhmen kann, die noch keiner Stadt 
je zu Theil ward; daß naͤmlich in ihren Mauern 
zwey ſo außerordentliche und für die Ewigkett bes 
ſtimmte Dichterwerke verfertigt wurden. 


Die Einwohner „ ſelbſt der niedrigſten Volks⸗ 
klaſſen, haben die Freyheit Degen zu tragen. Dies, 
ſes Vorrecht hat alle Handwerksgeſellen dahin ver⸗ 


Ni 
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* unweit 10855 gelegene Bologna ‚hinges 
gen iſt in einem weit beſſern Zuſtande, weil die Re⸗ 


5 gierung hier nicht ganz päbftlich iſt. Dieſe große 


und volkreiche Stadt hat das Aus zelchnende, daß 
ſie die einzige in ganz Europa iſt, welche unter eis 
nem ſouveraͤnen Fürften die republlkaniſche Regie 
rungsform behauptet ). In der That iſt die 
Macht 
Daß man Neucharel hier nicht in Vergleichung 
bringen koͤnne, wird jeder einraͤumen, dem die 
Verfaſſung dieſes Fürften bekannt iſt. 
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Macht des Legaten, der hier als paͤbſtlicher Statt⸗ 
halter mit vieler Pracht reſidirt, eine Leibwache, 
ja eine ganze Hofſtaat unterhaͤlt, ſehr eingeſchraͤnkt, 
weil faſt alles vom Senat abhaͤngt. Dieſer haͤlt 
ſogar in Rom ſelbſt beſtaͤndig einen Geſandten, der 
großentheils dieſelben Vorrechte allda hat wie die 
Miniſter großer Maͤchte, an denen er ſich auch 
anſchließt. Die Lage der Stadt Bologna, und ihre 
weite Entfernung vom Kirchenſtaate, find Urſache, 
daß man ſie im Genuß der alten Freyheit laͤßt, die 
man unfähig ſeyn würde ihr mit Gewalt zu neh⸗ 
men, ſo wenig als Ferrara zu behaupten, wenn 
das Haus Eſte feine fo wohl gegruͤndeten 3 
auf dieſes Herzogthum bervorſuchen wenne. 7 


Der Adel iſt hier ſehr zahlreich, Woran die 
vielen Paͤbſte Urſache find, dle Bologneſer waren, 
und Fuͤrſten, Marcheſen und Grafen u ihrem. 
Geburtsorte in Menge creirten. In wenig 
Staͤ in Europa lebt man fo ausſchweifend. 
Man kann wohl ſagen, daß Bologna der Wohn⸗ 

ſitz der finnlichen Lüfte, der Muſik und der An⸗ 
dacht iſt; denn dieſe leztere, mit den Aberglauben 
gepaart, trennt ſich in Itallen nie von einem 
zugelloſen Leben. Jede Straßenecke hat hier einen 
Altar, jeder Altar ein 3 5 — jedes Bud 
thut ſein Wunder. N 


Sowohl hier als in vielen andern Staͤdten der 
Lombardey We die Gewohnheit, daß durch alle 
’ ‚Straßen 
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Straßen auf beiden Seiten bedeckte Porticos ges 
baut ſind, die zwar wider den Regen und die Sonne 
ſchüͤtzen, aber auch vielen Nachtheil erzeugen. Sie 
entſtellen die Straßen und machen ſie enge, ver⸗ 
bergen die ſchönen Werke der Baukunſt, die für 
den Anblick gleichſam verloren find, und verurſa⸗ 
chen, daß man das Stelnpflaſter in der Mitte ganz 
vernachlaͤßigt, das mit einem ewigen Koth ange⸗ 
füllt iſt. Weberdem find dieſe Portieos bey Nacht⸗ 
zeiten in nicht erleuchteten Städten ſehr gefaͤhrlich. 

In der Dunkelheit, worin die Menſchen hler her⸗ 
umtappen, haben die Raͤuber und Moͤrder freyes 
Spiel. Die erſten ſind jedoch weit ſeltener als 
die leztern. Ich habe mich bemüht davon die Urs 
ſache aufzufinden, weil dieſes der Fall in ganz Ita⸗ 
lien iſt; einem Lande, wo die Armuth fo druckend 
iſt, und wo man ſogar Banditen für eine Kleinig⸗ 
keit erkaufen kann. Die Urſache tft wohl keine 
andere, als daß Diebe und Raͤuber von ihren 
Beichtvaͤtern zu Wiedererſtattung des Entwende— 
ten ſtrenge angehalten werden, und ihnen bis da⸗ 
hin die Abſolutlon verſagt wird, dahingegen der 
Mörder, er mag mit dem Tode, oder mit den Gas 
leeren, oder auch gar nicht geſtraft werden, ſolche 
ohne Anftand in der beſten Form erhaͤlt. 


Bologna hat einen großen Schatz an koſtbaren 
Schildereyen und andern Kunſtwerken; indeſſen 
fieht man unter den Pallaͤſten und Kirchen allhler 
Vierter Theil. G wenig 
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wenig Auszeichnendes. Die beſten der leztern ſind 
in Vergleich mit denen zu Rom, Florenz, Genua 
und Venedig ſchlecht zu nennen; wobey ich allein 
die Kirche des heiligen Petrontus ausnehme, wors 
inn die beruͤhmte Mittagslinie des Caſſini befinds 
lich iſt, die man in der Mitte dieſes Jahrhun⸗ 
derts wieder erneuert hat. Bologna iſt der Sam⸗ 
melplaz aller italieniſchen Tonkuͤnſtler, Kaſtraten 
und Schauſpieler, die Engagements ſuchen; ſie 
finden ſich hier ein, well man aus allen Ländern 
ſich nach dieſer Stadt wendet, um ſolche Perſonen 
zu verſchreiben; eben fo wie Leipzig der Stapel⸗ 
plaz für Hofmeiſter des deutſchen Reichs iſt: da» 
her find auch die muſikaliſchen Feſte in den Kirchen 
hier ſehr häufig, fo wie die Schauſpiele in Bologna 
zu den beſten in Italien gehören, und uͤberdem 
die wohlfeilften in ganz Europa find. 


Bologna ruͤhmt ſich die aͤlteſte Univerfität in Eu⸗ 
ropa zu ſeyn, und groͤßere Gelehrten zu beſitzen, 
als Padua, Pavia, Piſa und Sienna, welches 
ich dahin geſtellt ſeyn laſſe; auch die beſſern Volks⸗ 
klaſſen haben den Ruf, ſich mehr mit Buͤchern zu 
beſchaͤftigen, als es ſonſt in Italien gewöhnlich iſt. 
Den größten litterariſchen Glanz in unfern Tagen 
erhielt Bologna durch die drey Schweſtern Za⸗ 
notti, die ſaͤmtlich Dichter mnen waren, und durch 
die berühmte Laura Baſſt, die im achtzehnten 

Jahre 


Jahre den Doctorhut empfing und Collegia 
las *), 

Das fogenannte bologneſiſche Suftttut, das 
in Itallen bis zum Himmel erhoben wird, iſt eine 
uͤberaus große Sammlung von allen zu einer jes 
den Wiſſenſchaft und Kunſt gehörigen Dingen, 
die hier vereinigt zu finden find, Es iſt gleichſam 
eine finnliche Eneyklopaͤdie. Die Blbltothek ent⸗ 
haͤlt ſeltene Sachen; unter den vorzüglichſten 
rechnet man elne Anzahl Foltantenbände, die Na⸗ 
turgeſchichte betreffend, worin die Produkte der 
drey Naturreiche mit Farben vortreflich gemalt 
ſind. Zu dem Juſtitut gehört feiner ein Nas 
turalienkabinet, eine Kunſtkammer, eine Sterns 
warte, ein anatomlſches Theater, Kuuſtmodelle 
aller Arten u. ſ. w. Alles dieſes macht, well es 
hier zuſammen gefunden wird, und nicht wie ſonſt 
in der übrigen Welt abgefondert iſt, ein auffallen⸗ 
des Ganze aus, deſſen Thelle aber eben nicht viel 
Aus zeichnendes haben, ſondern groͤßtentheils zu 
den Alltagsgegenſtaͤnden großer Reſidenzſtäͤdte ges 
hören, Es iſt daher ſehr fuͤglich mit dem Arſenal 
von Venedig zu vergleichen, wovon ich im zweiten 
Abſchnitte dieſes Bandes geredt habe, das auch 
blos wegen der Vereinigung der mannichfaltigen 

G 3 Kriegs · 
*) In Deutschland hat man ahnliche Beyſpiele ers 
lebt. Das lezte Ftauenſimmer, die zum Docs 
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Kriegsbedürfniſſe den großen Ruf erhalten hat. 
Der unbefangene Beobachter läßt ſich jedoch hle⸗ 
durch nicht irre machen, ſondern zergliedert die 
Gegenſtaͤnde, wie fie ſich darſtellen. 


Der Pabſt Lambertini, ein Bologneſer, der 
1758 ſtarb, iſt der Stifter dieſes Inſtitut; er 
ſparte dabey weder Geld noch Mühe: es ſollte 
vorzüglich dienen, der hleſigen Univerſitaͤt nicht 
allein aufzuhelſen, ſondern ihr eigentlich einen 
ganz auſſerordentlichen Flor zu geben. Des Pabſts 
Abſichten waren freylich recht gut; allein es gehört 
etwas mehr dazu, Kenntniffe zu verbreiten, oder 
vielmehr ſolche dahin zu pflanzen, wo keine ſind: 
denn wie ein witziger neuerer Schriftfteller bey 
einer ſchicklichen Gelegenheit ſehr richtig bemerkt, 
ſo iſt es mit dem Baume des Erkenntniſſes und 
deſſen Wachsthum ganz anders beſchaffen, als mit 
den Baͤumen in einem Luſtgarten. Hier in Bo⸗ 
logna iſt dieſes Auffere Gepränge ein wahres Kin⸗ 
derſpiel; auch find aus dieſem ſclentifiſch⸗ trojani⸗ 
ſchen Pferde noch keine Weiſen herausgegangen. 


Der in der roͤmiſchen Geſchichte fo berühmte 
Fluß Rubicon laͤuft hier zwiſchen den Staͤdten 
Ravenna und Rimini; fein jetziger Name aber 
iſt Piſatello. 


Ancona wuͤrde unter einer weiſen Regierung 
die groͤßte Handels ſtadt in Italien ſeyn, ſo wie ſie 
ehemals 
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ehemals zu den vornehmſten in Europa gehörte, 
Man ſieht jedoch noch viele Spuren ihrer vorigen 
Wichtigkeit, und einen nicht unbeträchtlichen Hans 
del, der nur in Vergleich mit ihrem vormaligen 
Zuſtange gering iſt. Dieß iſt dle einzige Stadt im 
Kirchenſtaat, wo man eine Anzahl Manufakturen 
und Fabriken findet. Ueberhaupt wird man hier 
elne Induſtrle und Thaͤtigkeit gewahr, die im 
ſüdlichen Italien unbekannt iſt. Der Adel ſchaͤmt 
ſich hier nicht merkantlliſche Gewerbe zu treiben, 
daher denn auch die vornehmſten Familten des 
Landes zu gleicher Zeit die größten Kaufmanns · 
haͤuſer formiren. Sogar die Juden, die in Rom 
ſelbſt arm find, und wie im Kerker leben, fi ſind 
hier reich, und genießen große Freyheiten. Dieſe 
der paͤbſtlichen Schatzkammer ſo vortheilhafte In⸗ 
duſtrie iſt die Frucht des Entſchluſſes, Ancona zu 
einem Frephafen zu erklaren, welches vor ungefähr 
fünfzig Jahren geſchab. Man ſieht hier noch 
viele Alterthümer, worunter vorzüglich der vom 
Trajan im Hafen aufgefuͤhrte marmorne Damm 
befindlich iſt, in n deſſen Mitte der bekannte Trlumph 
bogen dieſes Kaiſers ſteht, den man ziemlich wohl 
erhalten hat. 
al, 1 : — a 
Loreto ſtellt das ſonderbare Schaufptel einer 
anſehnlichen Stadt dar, die ſich ganz vom Aber⸗ 
glauben nährt. Die erſtaunliche Menge Pilger 
und Reiſende, die das heilige Haus beſuchen, dle 
; 3 vle⸗ 
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vielen Reliqulenhaͤndler, die Roſenkranz⸗ und Sea⸗ 
pulierfrämer u. ſ. w. verſchaffen den duͤrftigen Ein⸗ 
wohnern dieſer Stadt Subſiſtenz, die fonft mitten 
unter den hier angehaͤuften Reichthuͤmern verhun⸗ 
gern würden. Man hat hier auch viele Buden, 
worin man Marienbilder und Schaum ünzen ver⸗ 
kauft, die, nach dem Wahn der Andächtler, durch 
die Berührung des heiligen Hauſes einen beſondern 
Werth erhalten haben. Ich will hier Feine Ber 
ſchreibung dieses ſogenannten Helligthums machen, 
das bekannt genug. iſt, ſowohl als die zum Beſuch 
gehbrige Geremonien der Andächrigen , die alle auf 
den Knien hei um rutſchen; ein Anblick, der rei⸗ 
ſenden Proteſtanten außerordentlich auffaͤllt. Diefe 
guten Leute werden Indeffen für ihre beſchwerliche 
Rühwaltung durch 15 angenehmen andaͤchtigen 
mpfindungen belohnt, die in ihnen das heiltge 
Haus erweckt, welche oft in Freudenthraͤnen aus⸗ 


brechen, wovon freplich der bloße Berbachter nichts 
weiß, 


N e deutſche Fürstin, die Itallen vor 
ungefähr vierzehn Jahren beſuchte, bekam auch 
bey dem Beſuche dieſes heiligen Hauſes eine As 
wandlung von myſtiſchen Empfindungen, und aͤuſ⸗ 
ferte ſolche gegen die Begleiterin, elne deutſche 
Dame von vielem Verſtaude, die Fein fo heiliges 
Gefühl hatte, und der daher die mit den Ausduͤn⸗ 
ſtungen vieler Menſchen und dem Dampfe zahl⸗ 

reicher 
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reicher Lampen beſchwaͤngerte Luft in einem en⸗ 
gen Loche gar nicht behagte. Die Fuͤrſten nährte 
ihren frommen Glauben an diefem heiligen Haufe, 
und da ſie einige Jahre hernach einen Beinſchaden 
bekam, ſo wurden nebſt den Pflaſtern auch Bilder⸗ 
chen auf die Wunde gelegt, welche durch die Be⸗ 
ruͤhrung des heiligen Schornfteins in Loretto wun⸗ 
da s haben ſollten. 


Die Schäge werden lu einem großen und praͤch⸗ 
tigen Saale in Schraͤnken aufbewahrt. Obgleich 
man mit Grunde vorausſetzen kann, daß viele von 
den hleher geſchenkten koſtbaren Edelſteinen mlt 
kluger Vorſicht ausgetauſcht worden find; fo fors 
miren dennoch dle Menge der wahrhaft guten 
Kleinodien, nebſt den erſtaunlichen Reich thuͤmern 
an Gold und Silber, einen überaus großen Schatz, 
der vielleicht der größte iſt, den die Andacht je auf 
unſerer Erde zufammengehäuft hat. Es würde 
klugen und entſchloſſenen Kapern gar nicht ſchwer 
fallen, dieſe Reichthuͤmer abzuholen. Es tft in 
der That unbegreiflich, daß die barbariſchen Cor⸗ 
ſaren kelne Verſuche dieſer Art gemacht haben. 
Die Stadt iſt mit fuͤnfhundert Mann elender 
Truppen beſezt, die auf keine Vertheidigung vor⸗ 
bereitet ſind, und deren Widerſtand, wenn der 
Angriff in der Nacht geſchaͤhe, vollends hoch ſt uns 
bedeutend ſeyn würde, Man hat zwar Anſtalten 
getroffen, in einem ſolchen Falle durch Signale 

6 4 das 


104 Vierter Abſchnitt. Loretto. 


das ganze Land in Bewegung zu bringen; allein 
dieſes würde vergeblich ſeyn, wenn die Unterneh⸗ 
mung mit der noͤthigen Klugheit und Geſchwin⸗ 
digkeit ausgeführt würde. Ich behaupte, daß der 
gluͤckliche Erfolg ſodann nicht fehlen konnte, und 
daß blos die Erhaltung der Lorettoſchen Reichthü⸗ 


mer dem Mangel an Laͤnderkenntniſſen zuzuſchrel⸗ 


— 


ben ſey, der, wie bekannt, bey dieſen unwiſſenden 
Seeraͤubern fehr groß iſt. Loretto liegt in eiuer 
ſehr geringen Entfernung vom Meere, und nichts 
iſt leichter, „als am Ufer in bewaffneten Schalup⸗ 
pen zu landen. tele es den Englaͤndern je ein, 
feindfelig gegen den römifchen Hof zu handeln, fo 
würden ihre Kaper gewiß den Weg zum heiligen 
Hauſe finden. Ich gebe zı eine ſolche Hands 
lung bey allen katholiſche Völkern Abſcheu ges 
gen die engliſche Nation elnfloͤßen würde: hieran 


aber dürften ſich die Kaper wohl nicht kehren, 


da der Gegenſtand zu groß und zu außerordentlich 


waͤre, um nicht alle andern Betrachtungen zu 
überwiegen, 


Fuͤnf⸗ | 


Ay ee 105 
Bunſter Abſchnitt. 


Florenz. Adel. Staatsverwaltung Militaͤrverfaſ⸗ 
ſung. Marine. Schauſpiele. Sprache. Littera⸗ 
tur. Nationalein bildung. Künſte Gallerie. Flo⸗ 
rentiniſche Wach arbeiten und anatomiſche Praͤpa⸗ 
rate. Palaſt Pitti. Oeffentliche Gebäude. Piſa. 
kirche. Hangender Thurm. Heiliger Gottes⸗ 
acer. Grabmahl des Algarotti. Brucke. Bäder. 
univerſitat. Sienna. Livorno. Handel. Projekt 
zur Erbauung des Tempels zu Jeruſalem. Ruſ⸗ 
ſen in Livorno und deren Betragen. Ungedruckte 
Anekdote, eine auſſerordentliche Begebenheit bes 
treffend Quarantaine. Kaffee haͤuſer. Beſondere 
Gaſtfrepheit. . 


Sram iſt 5 8 jetzigen Regierung das 
| glucklichſte Land in Itallen. Welſe Geſetze, 
ein bluͤher der Handel, und eine ſteigende Cultur 
unter einem ſchönen Himmel. Es mangelt aber 
den Toſcanern ſehr an der gehörigen Kenntniß ih⸗ 
res Glucks. Wie weit laͤßt ihr Beherrſcher ſelbſt 
die beſten der Medicis hinter ſich zuruck! Hat er 
gleich nicht ein fo glänzendes Gefolge von Künften, 
wie Coſmus ſie in ſeinem verewigten Jahrhundert 
hatte, jo übertrifft er ihn doch in feinen ausge⸗ 
breiteten Kenntniſſen und in ſeiner eifrigen Vor⸗ 
ſorge fuͤr ſein Volk, die bey ihm Leldenſchaft iſt. 
Kuͤnftige Geſchlechter werden erſt die Fruͤchte der 
vortreflichen Anſtalten und Verprdnungen aͤrnten, 

: 65 und 
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und in Ihren Herzen dem weiſen Leopold wuͤrdige 
Denkmäler errichten. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
dleſer Fuͤrſt erſt ſeit einigen Jahren den Werth der 
ſchönen Kuͤnſte kennt und ſchaͤtzt. Ganz mit der 
Regierungskunſt und den nüglichen Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften beſchaͤftigt, ſah er ſeine herrliche 
Gallerie mit großer Gleichguͤltigkeit an. Keine 
Anſtalt zu ihrem Vortheile; ja nicht ei al ein 
Beſuch, außer die ceremonlenmaͤßiger der 
Anwefenheit durchlauchtiger Säfte. Diefe Kälte 
machte oft die Kunſtliebhaber ſeufzen, und war für 
Metfende befremdend Z. B. die fo bewunderte 
Gruppe der Niobe mit ihren Kindern, die man 
1771 aus dem Palaſt Medicis in Rom genommen, 
und nach Florenz gebracht Bir war viele Jahre 
im Palaſt Pittt, in ein echten Geraͤthezim⸗ 
mer, unter ede. Mobilien hingeſiellt, 
und wartete lange auf einen würdigen Plaz. Ends 
lich iſt er ihr zu Theil worden, da ſich die Scene 
für die ſchoͤnen Künfte in Florenz jo glücklich vers 
ändert hat. Durch erweiterte Kenntniſſe hat der 
Großherzog wahrſcheinlich den großen Werth der 
Künfte ſchaͤtzen lernen, denn er iſt ſelt Tarzan ihr 
eifrigſter Befdrderer geworden. 


Das Vorurtheil, eine außerordentlich ſchoͤne 
Stadt zu ſehen, womit ein Reiſender gewöhnlich 
nach Florenz kommt, betrügt diejenigen, die ihre 
Erwartungen zu hoch geſpannt, und andre ſchoͤne 

Staͤdte 
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Städte geſehen haben. Unmöglid) kan n ein unbe⸗ 
angener Mann, der Europa durch gethane Reiſen 
it, mit uͤbermaͤßiger Bewunderung von der 
Schönheit dieſer Stadt reden, die alles Lob vers 
dient, aber doch ihres Gleichen hat. Eine Anzahl 
ſchoͤner Statuen, die in der Stadt zerftreut ſtehen, 
und zum Theil ſehr unſchicklich plaelrt find, "folge 
he Sr ins Auge fallen, machen doch nicht 
ie Schoͤnhelt einer Stadt aus. Das fo 
gerühmte Steinpflaſter, das aus großen Steinen 
beſteht, iſt gut, hat aber bey weitem nicht dle 
Bequemlichkeit der Fußwege in den Straßen zu 
kondon, ja es iſt nicht beſſer, als wie man es in 
Venedig, Genua und andern Staͤdten in Italien 
ſieht. Hier ſind keine große und breite Straßen, 
keine prächtige Platze, kurz nichts Auffallerdes 
im Aeußern, als einige Paläfte und offentliche 
Gebäude, die Domkirche, das Batlſterio, worin 
alle Kinder der Stadt getauft werden, verichiedene 
andere Kirchen, und eine ſchoͤne Brücke Über den 
Arno; hiezu kommen die vorbeſagten Bildſaͤulen: 
alles übrige hat nichts Aus zelchnendes. Der große 
Plaz „wo der alte großherzogliche Palaſt (palax- 
d 20  vechio) ſteht, iſt der unanſehnlichſte von allen, 
obgleich verſchledene ſchdne Statuen und Gruppen 
hier angebracht find, die mit dem ſchlechten gt» 
thiſchen Palaſt einen widrigen Contraſt machen. 
Sonſt iſt der Platz mit gemeinen Häufern und der 
ſogenannten Logla beſezt, die zur Zuſammenkunft 
der 
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der Kaufleute beſtimmt iſt. Unter den Arkaden 
derſelben ſind einige der vortreflichſten Werke des 
Meiſels aufgeſtellt. Der Anblick von Florenz iſt 
ebenfalls nicht ſchoͤn, von welcher Seite man ſich 
auch naͤhert, ſo wenig als von den Terraſſen des 
großherzoglichen Gartens, Boboll, wo man die 
Stadt uberſehen kann. Der Proſpekt aber von 
hier in die umliegenden Gegenden, und b 
ins Arnothal iſt ſehr reizend, wo man eine 
kleiner Huͤgel und Weingaͤrten fieht; allein 1 
ſelbſt hat an dieſer ſchoͤnen Ausſicht nur geringen 
Antheil. Dieſes alſo iſt das Wunder einer ſchoͤnen 
Stadt, von welcher ekner ihrer Großherzoge zu 
ſagen pflegte, daß man ſie den Fremden nur des 
Sonntags zeigen sollte. 3 mochte dieſe 
Pralerey im ſechs zehnten J J. nderte wohl eint 
gen Grund haben, da auſſer Itallen allenthalben 
die Kuͤuſte noch in der Wiege lagen, und ſelbſt 
die vornehmſten Staͤdte in Europa mit hölzernen 
Haͤuſern angefüllt waren. Allein die Zeiten ‚haben 
ſech ſehr verändert, e u un 
Der florentinifche Adel iſt arm, ſo reich er auch 
zu den Zeiten der erſten Medicts war. Damals 
befchäftigte er ſich aber auch noch mit der Hands 
lung, die allein den Staat fo empor gebracht hatte. 
Seit langer Zeit hingegen hat man diefe Quelle 
des Reichthums verachtet, fo daß ein florentinifcher 
Edelmann ſich zu entehren glauben würde, wenn 
er 
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er das Gewerbe des großen Coſinus treiben ſollte, 
wodurch auch noch der lezte Beherrſcher von Toſ⸗ 
cana ſich ſo anſehnliche Schaͤtze erwarb. Man 
könnte glauben, daß der reichere Theil dieſes Adels 
wenigſtens Gelder zum Handel in Livorno hergeben 
würde, der fo große Vortheile darbietet; allein 
ein ſolcher Fall war jedoch vor einigen Jahren noch 
unerhoͤrt, dagegen affociirt man fich mit Kraͤmern 
in Florenz und iſt ſo herablaſſend, den Wein — 
in Pallaͤſten Bouteillenweiſe zu verkaufen. 
Armuth ſo vieler edlen Geſchlechter e 
daß der Aufwand des Adels nicht beſonders glaͤn⸗ 
zend iſt, dennoch ſteht er mit den Einkuͤnften 
in keinem Verhaͤltniß. Es ſind daher ſchon lange 
Prachtgeſetze auf dem Tapet geweſen, und wenn 
der Grundſatz richtig iſt, daß der Luxus einen 
großen Staat bereichere, aber einen kleinen zu 
Grunde richte, ſo kann es nicht fehlen, daß dle 
Abſtellung deſſelben in dieſem Lande die vortheil⸗ 
hafteſten Wirkungen hervorbringen muͤſſe. 


Der Grosherzog hat auch, dieſem Uebel abzu⸗ 
helfen, ſchon 1782 ſehr weiſe Maaßregeln ergriffen. 
Nicht durch Geſetze, denen man durch Liſt ausge⸗ 
wichen waͤre, und die in dieſem Fall gewiß frucht⸗ 
los geweſen wären, ſondern durch eine ſchriftliche 
Ermahnung an ſein Volk, und durch ſein eigen 
Beyſpiel. Niemand wird ihm an feinem Hofe, 
nach feiner ausdrücklichen Erklarung, willkomme⸗ 


ner 
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ner ſeyn, als Perſonen in einem prachtloſen Auf⸗ 
zuge; dieſes wird der Maaßſtab ſeyn, wornach er 
ſicch bey Beſetzung der Stellen und Ehrenaͤmter 
richten wird. Er empfiehlt den Reichen, ihren 
Glanz in Aufmunterung der Künfte, der Manu⸗ 
fakturen, des Ackerbaues, und in wohlthaͤtigen 
Handlungen zu zeigen. Auch die tofcanifchen 
Tribunaͤle haben weiſe Verordnungen erhalten, 
die in Italien elne auſſerordentliche Erſcheinung 
waren. Der Großherzog empfiehlt beſonders den 
Criminalgerichten, uͤber die Freybeit der Menſchen 
nicht zu leicht zu entſcheiden; bey den Verhören 
Menſchlichkeit, und bey den Eiden Behutſamkelt 
zu zeigen; die Prozeſſe ſo ſehr als moͤglich zu be⸗ 
ſchleunigen; das Elend der Gefangenen in den 
Kerkern zu mildern, und fie nicht länger, als uns 
umgaͤnglich nöthig iſt, darin ſchmachten zu laſſen. 
Die Jagd hat er auch eingeſchraͤnkt, weil er fie 
für ein barbariſches Vergnügen hält, 


Diefer preiswuͤrdige Regent iſt unermäbder für 
das Wohl feiner Unterthanen beforgt. Er befür 
dert den Ackerbau auf allerhand Art, er läßt Ka⸗ 
naͤle reinigen, Daͤmme und Landſtraßen anlegen, 
woran es dieſer ſich fonft fo auszeichnenden Provinz 
noch ſehr fehlte. Man arbeitet jezt an einer neuen, 

die nach Ancona führt, auch wird man naͤchſtens 
eine andere nach Parma anfangen. Ein ſonderba⸗ 
rer Zug von ihm iſt, daß er blos von feinen dſter⸗ 
rei⸗ 
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reichiſchen und ſpaniſchen Privatelnkünften lebt, 
und die tofcanifchen Staats einküͤnfte allein auf das 
Beſte des Landes verwendet. Dieſe betragen nach 
deutſchem Gelde ungefähr 2,400, oo Reichs thaler. 
Die Spielſucht der Itallener macht das Lotto zu 
einem anſehnlichen Zweige der Revenuͤen, denn es 
bringt hier jaͤhrlich nicht weniger denn 850 000 
Xire, oder 175,555 Reichsthaler dem Stat ein, 
daher Leopold es nicht wohl abſchaffen kann, ohne 
die Landeseinkünfte beträchtlich zu ſchwaͤchen, und 
dafür große Summen dem benachbarten Genua 
zufließen zu laſſen. 


Da Toſcanua jezt keinen Krleg zu befürchten 
hat, und in einem ſolchen Fall es wohl an Trup⸗ 
pen hier nicht fehlen dürfte, fo iſt der Mllitaͤretat 
in dieſem Staat nur unbedeutend, denn es werden 

nicht völlig zweytauſend Mann Soldaten unters 
halten wobey nur ein einziger General iſt. Die 
Marine beſteht nur aus ein paar Corvetten und 
drey Galleeren zur Beſchuͤtzung des Hafens. Da⸗ 
gegen hat man vor einigen Jahren faſt in allen 
toſcaniſchen Städten eine Buͤrgermiliz errichtet , 
die beſonders in Florenz, Piſa, Sienna und Arezzo 
auf einem guten Fuß iſt. 


Der Großherzog iſt kein beſonderer Freund des 
Theater, doch liebt er Komdͤdien mehr als Opern, 
daher auch bis weilen eine franzoſiſche Schauſpleler⸗ 

truppe 
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truppe hier ſpielt. Dleſes war auch der Fall bey 
meinem lezten Aufenthalte im Jahre 1780. Die 
Geſellſchaft war nicht ſchlecht, fondern fo gut wie 

irgend eine in den franzoͤſiſchen Provinzen; allein 

ſie ſpielten vor leeren Baͤnken, und ohne die Wohl⸗ 

thaten des Fuͤrſten und die Beytraͤge des Adels, 

der es Schande halber thun mußte, hätten fie 
verhungern muͤſſen. Der widerſinnige Gebrauch 

im Opernhauſe, in den Logen waͤhrend der Vor⸗ 

ſtellung Karten zu ſpielen, herrſcht hier ſo ſehr, 

wie an einem Orte in Italien. Der Laͤrm, den 

dieſes verurſacht, ſowohl als die beſtaͤndigen Be⸗ 

ſuche aus einer Loge in die andere, vernichten oft 

das Vergnuͤgen der andern Zuſchauer bey den 

fchönften Arien. Allein fie find es gewohnt, und 

eine vorüberrauſchende Empfindlichkeit iſt alles, 

was ſie bey ſolcher Gelegenheit aͤuſſern. Sonſt 
iſt es dem Tone der vornehmſten ttalienifchen Das 

men uͤberhaupt gemaͤß, keine Aufmerkſamkeit auf 

das Schauſpiel zu zeigen. Dieſes überlafjen fie 

dem buͤrgerlichen Frauenzimmer. Ja einige affek⸗ 

tiren die größte Unempfindlichkeit bey den vortref⸗ 
lichſten Arien der beſten Saͤnger, und waͤhlen 

auch wohl dieſe Augenblicke, wo alles Ohr iſt und 

die größte Stille herrſcht, ſich laut zu unterhalten. 

Nur die Ballette ſind der Talisman, der fie aus 

ihrer Gleichguͤltigkeit reißt. Dieſer Relz iſt uns 

widerſtehlich, und erhält die Aufmerkſamkeit, 

wenn gleich die geſchmackloſeſten Tänze piele Tage 

hin⸗ 
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hinter einander wiederholt werden. ueberhaupt 
ſind die Italiener in dieſem Theile. des Schauspiels 
noch ſehr zurück. In ihren Balletten iſt Efins 
dung ſowohl, als Anordnung und Ausführung, 
gleich ſchlecht. Da die Geberdenſprache ohne 
Schauspieler bilden, in dieſem Lande gänzlich uns 
bekannt find, fo kann man auch keinen wahren 
Ausdruck von den ſtalieniſchen Tänzern erwarten. 
Im Komiſchen find. Ihre Geberden Karrikatur, 
und im Ernfthaften nichts wie Grimaſſen. Ihre 
Stärke beſteht im Springen und in unanſtaͤndi⸗ 
gen Stellungen; allein man fieht keine Spur von 
Tanzkunſt, wovon Noverre dle ſchone Theorle 
gegeben und durch wundervolle Beyſpiele beſtaͤtigt 
hat. Dieſe ſogenannten Ballette dauern Stun⸗ 
den lang, und dle Italiener konnen ſich nicht ſatt 
daran ſehen. Es iſt Schade, daß man zu dieſen 
Poſſenſpielen oft die praͤchtigſten Theaterverzie⸗ 


rungen machen e die ele verdle⸗ 
nen. 8 1 


Dle Hauptleidenſchaft der en aber 1 
fo wie in ganz Italien, vorzüglich Geſang und 
Buffonerien, Sie haſſen jede Art von Schauſpiel, 
woben man denken muß, und nehmen dagegen mit 
allem vorlieb, was nur ihre groben Sinne ruht. 

ährend meines Aufenthalts allhier ſollte die 
verlaffene Dido von Metaſtaſio gegeben werden: 
Vierter T heil. H allein 
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allein die erſte Saͤngerin, welche die Rolle der 
Dido ſpielen follte, erkrankte ploͤzlich; demunge⸗ 
achtet ward dleſe Oper, wo die Dido als Heldin 
des Stuͤcks, um welche ſich die ganze Maſchi⸗ 
ne wie um den Mittelpunkt. herumdreht, ganz 
unentbehrlich iſt, aufgeführt, und zwar viele 
Tage hinter einander: die Rolle der Dido blieb 
ganz weg, man ſahe alſo die Dido ohne die 
Dido. Wenn der Saz jenes Philoſophen wahr 
iſt, der behauptete, um ein Volk kennen zu 
lernen, dürfte: man nur deſſen Schauſpiele beob⸗ 
achten; ſo kann man wohl keine vorthellhafte 
eee von 15 en haben. 


Zu der Charäfterifie‘ er Toſcaner gehört 
ihre Liebe zur Dichtkunſt, die ſchon in den Altes 
ſten Zeiten dieſem Volke eigen war; auch findet 
man hier mehr Fmprovifatoren, oder Stegreif⸗ 
relmer, als in irgend einer andern Provinz Ita⸗ 
liens. Das Gedicht des Dante wurde ſelbſt zu 
Lebzeiten dieſes Dichters von dem gemeinen Vol⸗ 
ke zu Florenz in den Straßen geſungen. Zur 
Ehre der Tofcaner kann man auch ſagen, daß 
fie im Ackerbau größere Fortſchritte als alle uͤbri⸗ 
ge Italiener gemacht haben. 5 


Die toſcaniſche Sprache au die in 
Sienna, wird für die beſte in Italien gehalten. 
Da dieſe Provinz die beſten Schriftſteller hervor⸗ 
brachte, 
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brachte, und ſich am meiften mit Verbeſſerung der 

Sprache beſchaͤftigte, fo gaben fie bey allen ihren 

Nachbarn den Ton an. Obgleich man aber den 

Toſcanern in Anſehung der Schreibart gefolgt iſt, 

und fie hierin für. die beſten Meifter halt, fo hat 

man doch ihre affektirte Ausſprache ihnen uͤberlaſ⸗ 

ſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß dieſe eingebildete 

Schönheit von keiner andern italieniſchen Provinz 

nachgeahmt worden iſt. Im Gegentheil iſt das 

Sprüchwort bekannt: Lingua Tofcana in bocca 

romana (die toſcaniſche Sprache in einem roͤmi⸗ 

ſchen Munde.) Unter andern Abweichungen in 
Betracht der Ausſprache, ſprechen die Toſcaner 

niemals das c aus, ſondern verändern es in ein h, 

z. B. caſa, haſa; cavallo, havallo; chieſa, 

bieſa; u. ſ. w. Der Ton klingt, als ob der Res 

dende den Zapfen verloren haͤtte. Dleſe Affektation 
iſt ſehr alt; ſchon zu Dantes Zeiten war fie bey 
den Florentinern im Gebrauch, der in feinem bes 
rühmten Gedicht ſagt, daß die Seelen in der 
andern Welt hieran fein Vaterland erkannt ha⸗ 

ben an Un ia d dn 


Da die Italiener, wie ſchon oben berührt wor⸗ 
den, fo wenig auswärtige Laͤnder beſuchen, ja ſehr 
ſelten in benachbarte Provinzen ihrer eigenen Halb⸗ 
inſel reiſen, fo iſt hierin die Urſache der verſchie⸗ 
denen Dialekte zu ſuchen, die ſich nicht allein ſelbſt 
unter den hoͤhern Volksklaſſen erhalten, ſondern 
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Buch, worin er ihre jetzige Litteratur beleuchtete, 
und ihnen ihre Geſchmackloſigkeit und kraſſe Un⸗ 
wiſſenheit unleugbar bewies. Die großen Namen 
Shakſpeare, Richardſon, Pope und viele andere 
erfchienen hier zum erſtenmal mit Lobſpruͤchen in 
einem italieniſchen Buche. Es erregte ganz aufs 
ſerordentliches Aufſehen; man war aber weit ent⸗ 
fernt feine Erinnerungen zu benutzen, vielmehr 
wurde mit einer beyfpiellofen Heftigkeit gegen ihn 
geſchrieben, und er durchaus mit dem Epithet be⸗ 
ehrt: il matto Inglefe. Der ſaͤchſiſche Reſident 
in Rom, Bianconi, war der einzige Italiener, 
der die Feder zu feiner Vertheidigung ergriff, und 
S h a fand. 

Die hohe ee ni N Provinz in 
Italien, worin ein Italiener lebt, geht bis zum 
Laͤcherlichen. Ein jeder hält fein eingeſchraͤnktes 
Vaterland fuͤr den herrlichften Erdraum aller Welt⸗ 
theile. Die dazu gehoͤrigen, gegruͤndeten oder ein⸗ 
gebildeten, Argumente werden durch die Tradition 
fortgepflanzt, und beſtaͤndig im Munde . geführt. 
Dieſes iſt der Fall von dem Römer an, bis zum 
Luckeſer. Es iſt daher nicht zu verwundern, daß 
die durch fo, manchen Vorzug ſich aus zeichnenden. 
Florentiner, wo moͤglich, alle andre Italiener in 
ihren Pralereyen zu ‚übertreffen. ſuchen. Dieſe 
finden allenthalben nichts als Barbarey und rohe 
Lebensart; nur ſie allein Wan alles, haben al⸗ 
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les erfunden und zur Vollkommenheit gebracht. 
Die großen Männer aller andern Nationen find, 
nach ihrer Meynung, tief unter den ihrigen, und 
veglehigen Angefhmadtheiten mehr. 


Die Florentiner konnen nicht über Mangel an 
ien een klagen, allein unerachtet derſelben, 
und der vielen Huͤlfsmittel, welche die große Gal⸗ 
Ierte, die Privatkunſtſammlungen, die Bildſaͤulen 
auf den Straßen und die Kirchen den Kuͤnſtlern 
darbieten, machen dennoch die Känfte hier geringe 
Fortſchritte. Nichts iſt leichter, als die Erlaub⸗ 
niß zu erhalten, in den Palaͤſten zu zeichnen und 
vortrefliche Kunſtwerke zu kopiren. Die Corris 
dors der großherzoglichen Gallerie, voll antiker 
Statuen und ſchoͤner Gemälde, find mit arbeitenden 
Künftlern angefüllt, und den ganzen Tag für jeders 
mann offen. Die einzige Kunſt, worin man es 
hier zu einem hohen Grade der Vollkommenheit 
gebracht hat, iſt die florentiniſche Moſalk, die den 
Namen florentiniſche Arbeit führt, da fie nirgends 
als hier gemacht wird. So ſchöon indeſſen der 
Glanz, ſo genau die Nachahmung der Natur, und 
fo ſtark die Wirkung dieſer Steingemaͤlde auch iſt, 
fo ſtehen dennoch deren Arbeiter als Künftler in 
einem ſehr niedrigen Range, und werden als 
bloße Mechaniker angeſehn. Sie verfertigen 
f Landfchaften, Blumenfrüchte und Seeſtücke, wels 
che das Auge bezaubern, und kein Pinſel über. 
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gend eines in der Sammlung, auch hat er ſelbſt 
deſſen Plaz beſtimmt. Battoni in Rom iſt auch 
um das ſeinige erſucht worden; da aber dieſer 
Kuͤnſtler mehr auf Geld als auf Ruhm ſieht, ſo 
will er Ueber auf die Ehre, ſich in Geſellſchaft der 
groͤßten Meiſter ſeiner Kunſt zu verewigen, Ver⸗ 
zucht thun, als etwas umſonſt arbeiten. Denn 
als ich gegen ihn meine Befremdung aͤußerte, ſein 
Portraͤt nicht in der Gallerie zu Florenz gefunden 

zu haben, war ſeine Antwort: „Ich habe keine 
75 „get für ſolche Arbeit; wenn ſie mir es bezahlen, 
„werde ich es machen!“ 


U 


Die berſtorbene Churfürftin von Sachſen, eine 
Prinzeſſin, die ſich mit der Dichtkunſt, Malerey 
und Tonkunſt zugleich beſchaͤftigte, bot dem Groß⸗ 
herzoge bey ihrem Hlerſeyn auch ihr Porträt zu 
ſeiner Sammlung an, und uͤberſchickte es nachher 
aus Deutſchland von ihr ſelbſt gemalt; ſie paradirt 
hier nicht als Fuͤrſtin, ſondern als Malerin, und 
zwar mit dem Pinſel in der Hand: doch iſt der 
Rahm des Bildes mit elner großen Krone geziert. 
Zur Gallerie gehört auch eine Sammlung etruri⸗ 
ſcher und andrer antiken Gefäße, wie auch viele 
Geraͤthe der Alten, ſehr kuͤnſtliche Wachsarbeiten 
u. ſ. w. Unter dieſen Wachsarbeiten befinden fi ch 
alle Theile des Körpers anatomiſch mit einer großen 
Sauhhung dargeftellt, die für Künfiler und Wund⸗ 

aͤrzte, 
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ärzte ja für jeden denkenden Kopf lehr lehr⸗ 
ver ſind? ). | 


Das Koſibarſte von Kunſtwerken aber befin⸗ 
det ſich in der Tribune, die das Allerheiligſte die⸗ 
ſesKunſttempels iſt. Dieſes iſt ein ſehr zierliches 
Cabinet von runder oder vielmehr achteckiger Form, 
mit einer domartigen Dede, wodurch das Licht 2 
hinein faͤllt. Hier ſieht man den Ausſchuß der 
Gallerie: die mediceifche Venus, nebſt fuͤnf andern 
antiken Statuen, verſchiedene Gemaͤlde von Ra⸗ 
phael, eine vortreſliche Madonna von Corregio, 
eine Venus von Titlan, und andre mehr. Im 


Jahre 


2 Ein Theil dieker vortrefichen Wachsarbeiten ift 
kurzlich nach Wien geſchafft, und in der daſigen chi’ 
rurgiſchen Akademie, mit eben ſo viel Pracht als 
Geſchmack, aufgeſtellt worden. Da noch bis jezt 
von Seiten des Hofes keine Wiſſenſchaft oder 
2 Kunſt in dieſer Katſerſtadt thärige Aufmunterung 
findet, als die Chirurgie, fo erregen die Anſtal⸗ 
ten zu ihrem Flor deſtomehr Verwunderung. Ei⸗ 
ner ihrer vortreflichen Lehrer, der Profeffor Hunc⸗ 
zovsky, hat die florentiniſche Idee noch weiter 
und zweck maͤßiger aus gedehnt. Er hat namlich al: 
lerhand Glieder des meßſchlichen Leibes, die mit 
Wunden und Schaͤden behaftet waren, in Wachs 
verfertigt, um es dadurch den Eleven anſchauend 
zu machen, unter welchen Umſtänden eine Operation 
vorzunehmen oder zu unterlaſſen ſey. Es iſt eine 
Gollerie von Krankheiten, die durch die große 
Geſchicklichkeit des erfahrnen Meiſters das Auge 
täͤuſchen, und den beften Unterricht gewähren, 
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Jahre 1780 wurden in der Tribune Bauveraͤnde⸗ 
rungen gemacht. Diefer Bau betraf blos das 
Innere der Gallerie, und ward mit dem größten 
Elfer betrieben. Der Großherzog war oft ſelbſt 
zugegen, und munterte die Arbeiter auf Beſon⸗ 
ders war ſeine Aufmerkſamkeit auf einen großen 
Saal gerichtet, der für die Gruppe der Niobe bes 
ſtimmt wurde. Dieſer Saal wird einer der praͤch⸗ 
tigſten in Europa werden. Man hat die ohnehin 
ſchon betrachtliche Anzahl der Galleriezimmer durch 
neue vermehrt, und alle nur einigermaßen vor⸗ 
zuͤgliche Gemälde aus den groß herzoglichen Luſt⸗ 
ſchloͤſſern genommen, um ſie in der Gallerie aufzu⸗ 
hängen, Da das Graben nach Alterthͤmern ches 
mals mit beſondern Beſchwerlichkeiten verknüpft 
war, ſo hat der Großherzog dleſen jezt abgeholfen, 
und den Unternehmern durch ein beſtimmtes Ge 
ſez alle Aufmunterung gegeben. 
Der Palaſt Pitti iſt die Wohnung der groß⸗ 
herzoglichen Familie. Er führt den Namen von 
feinem erſten Beſitzer, der ihn im funfzehnten 
Jahrhundert erbaute, allein durch diefe Baukoſten 
zu Grunde gerichtet und gezwungen wurde, ihn 
wleder zu verkaufen, da ihn denn das mediceiſche 
Haus an ſich brachte und vergrößerte, Alberti, 
von einer edlen tofcanifchen Familie, war Baus 
meiſter deſſelben. Dieſer Künftler, der in feinen 
Werken nach den Grundſaͤtzen Vitruvs verfuhr, 
und dle 5 von Griechenland und Rom 
un⸗ 
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# unablaͤßig ſtudierte, war der erfte von den Neuern, 
der über die Baukunſt geſchrieben hat: desgleichen 
ſchrieb er in lateiniſcher Sprache When 
über die Malerey und Bildhauerkunſt. 


Dieſer Palaſt der auf einer Anhöhe liegt, it 
nicht groß, aber ſchön, prächtig möblirt, und mit 
herrlichen Freſcomalereyen geziert. Die hier "bes ’ 
findlichen Gemälde find in großer Anzahl, und 
zum Theil ſchaͤzbarer als diejenigen, welche man 
in der Gallerie ſieht. Hier iſt auch das vorer⸗ 
waͤhnte nie genug zu preiſende Gemaͤlde Raphaels, 
das unter dem Namen der Madonna della Jedia 
bekannt iſt, und die heilige Jungfrau mit ihrem 
Kinde ſitzend vorſtellt. Es iſt nicht uͤber zwanzig 
Zoll groß, allein wegen der Stärke des Ausdrucks 
der in dieſem bezaubernden Bilde herrſcht, fo aus⸗ 
zeichnend und auffallend, daß Du Nichtkenner 
davon hingeriſſen eden 


Hinter dem Palaſt iſt der downs Gor⸗ 
ten, der groͤßtentheils aus Terraſſen beſteht, mit 
vielen Springbrunnen geziert iſt, und einen großen 
Umfang hat Uebrigens hat dieſer Garten nichts 
prächtiges, und wird auch ziemlich vernachläßtgt. 
Er dient zum Spaziergange für wohlgekleidete 
Leute. Ich traf hier den Praͤtendenten an, der 
ſich ſeit einigen Jahren hier aufhält, und ein ſehr 
einſames Leben führet. Er kommt niemals nach 
Kofe, und vermeldet auch alle Geſellſchaften, well 
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er auf den koͤnitglichen Titel Anſpruch macht, den * 
man ihm nicht geben will. Eben dieſer unbefrie⸗ 
digte Ehrgeiz trieb ihn aus Rom, wo feine Familie 
ſeit fo vielen Jahren geliebt und bedauert wurde, 
und wo ſein Bruder, der Kardinal Pork, noch jezt 
in großem Anſehn ſteht. Vor feiner Vermaͤhlung 
waren viele vom römifchen Adel ſo gefaͤlltg, ihm 
den Majeſtaͤtstitel zu geben, nachdem er aber feine 
Gemahlin, eine geborne Gräfin von Stollberg, 
in den Geſellſchaften als Königin aufführ en wollte, 
ſo brachte dieſes dle roͤmiſchen Damen auf. Es 
widerfuhren ihm verſchledene Kraͤnkungen, wor⸗ 
auf et Rom verließ und ſich bieher begab, 


Die Hiefige Domkirche ift auſſerordentlich auf⸗ 
fallend, ſowohl ihrer Größe, als auch des farbigen 
Marmors wegen, womit ſie bedeckt iſt. Es iſt 
ein wuͤrdiges Denkmal der vormaligen republika⸗ 
niſchen Herrlichkeit. Dieſes gilt auch von dem 
Taufgebaͤude, das nahe bey der Domkirche, allein 
von derſelben abgeſondert ſteht. Die Thuͤren deſ⸗ 
ſelben ſind von Metall, und in kleine Faͤcher ab⸗ 
getheilt, worin Begebenheiten aus der biblifchen- 
Geſchichte, der Kirchenhiſtorie, und der Legende, 
auf das vortreflichſte mit unnachahmlicher Kunſt 
vorgeſtellt find. Michael Angelo bewunderte dieſe 
hören fo ſehr, daß er zu fagen ‚pflegte, fie vers, 
dienten die Thuͤren des Paradieſes zu ſeyn. In 
dieſem Gebaͤude werden alle Kinder aus der Stadt 

ge 
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getauft. Ich erinnere mich nirgends, als in 
Toſcana, dergleichen RR fe on 
en zu haben. 72 
7 I 
701 Mon kann Piſa nicht ohne Ruͤhrung hi 
ten. Eine fo alte, ehemals ſo reiche, maͤchtige 
und volkreiche Stadt, nunmehr zu dem Grade der 
Niedrigkeit geſunken, daß ſie eine arme Provin⸗ 
zialſtadt eines kleinen Staats geworden iſt. Der 
umfang der Stadt iſt ſehr betraͤchtlich, und nimmt 
noch denſelben Raum ein als vormals, da ſie der 
Sitz eines bluͤhenden und kriegeriſchen Freyſtaats 
war; allein die Bevölkerung derſelben beträgt nur 
achtzehntauſend Seelen, daher die Straßen leer 
und ode find, und auf vielen das Gras waͤchſt. 
Dieſer Mangel an Menſchen verurſacht, daß einige 
hundert Haͤuſer hier unbewohnt find, und die Mies 
the der bewohnten in einem hoͤchſt niedrigen Preife 
ſteht. Die Lebensmittel ſind hier auch wohlfeil, 
und der Luxus gering, daher denn viele arme ad⸗ 
liche Familien hier wohnen, und den gaͤnzlichen 
Verfall der Stadt hindern. Dieſer Armuth un⸗ 
geachtet werden das ganze Jahr durch hier Schau⸗ 
ſpiele gegeben, und im Carneval werden prächtige 
Opern geſpielt. Es war ein ſehr glücklicher Zufall 
für Piſa, daß der Graf Orlow dieſe Stadt im 
lezten Türkenkriege zu feinem Hauptquartier ers 
wählte. Da Livorno der einzige Hafen im mittel⸗ 
töndifepen Meere war, wo die ruſſiſche Flotte mit 

allem 
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allem verſehn werden konnte, ſo kam ſie nach ihren 
Ercurſionen und Expeditionen immer wieder dahln 
zuruck. Well aber wegen der Menge des Adels 
Piſa dem Grafen beſſer als Livorno behagte, fo 
ward waͤhrend dem ganzen Krlege erſtere Stadt 
fein Hauptſitz. Die vornehmſten Officier® folgten 
ſeinem Beyſpiele, beſonders im Winter. Die Ent⸗ 
fernung iſt nur zwey deutſche Meilen, daher denn 
alles hier war, und ein ſeit Jahrhunderten nicht 
geſehener Ueberſluß in Piſa herrſchte, deſſen Folgen 
die eee a jezt empfinden. je 


Piſa iſt eine 3 aͤlteſten Städte in Italien. 
Schon zu Strabo's Zeiten war ſie eine ſehr an⸗ 
ſehnliche Seeſtadt. Damals lag fie am Meere, 
das ſich ſeitdem nach und nach zuruͤckgezogen hat. 
Dieſe Abweichung des Meeres tft in Itallen faſt 
allen großen Ufern gemein, wo ſich die Fluͤſſe in 
die beiden Meere ergießen, die es umringen. 
Viele behaupten ſogar, daß mit jedem Jahrhun⸗ 

derte die appenniniſchen Gebirge niedriger wurden, 

und daß durch ihre Erde, die von den Fluͤſſen 
zum Meere geführt wird, Falken fh 3 
vergroͤßere. 


Wenn man von Maſſa Carrara, oder der ge⸗ 
nueſiſchen Seite, in die Stadr kommt, fo ſtellt ſich 
ſogleich eri dar, der ganz mit Gras be⸗ 
3 iſt. In der Nähe ſtehen wenige Hänfer, 

und 
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und wenn es nicht ein Feyertag iſt, wird mau 
hier keinen Menſchen gewahr, ſo daß man in 
einen bezauberten Ort zu kommen glaubt; denn 
die praͤchtigen Gebaͤude dieſes Platzes formiren 
eine uͤberaus herrliche Gruppe, und reißen zur 
Bewunderung hin. Die Domkirche, das Tauf⸗ 
gebaͤude mit ſeinen metallenen Thuͤren wie in 
Florenz, der hangende Thurm, der heilige Got⸗ 
tesacker, Campo ſanto, alles dieſes ſteht mitten 
im Graſe, wie eine Dorfkirche. Die ſchoͤnſte 
Zierrathen der Baukunſt find hier bey verſchlede⸗ 
nen Gebäuden angebracht, die ſowohl Größe als 
Majeſtaͤt haben, und der hangende ede. iſt 
der zierlichſte in Italien. 


Die Domkirche wurde im Jahre ne von 
Boſchetto de Dulichio, einem griechifchen Baus 
meiſter, faſt aus lauter griechiſchen Trümmern ges 
baut. Sie iſt von innen und außen mit Marmor 
bedeckt, den die Piſaner zur Zeit ihres großen 
Handels aus der Levante holten. Sie beſchifften 
damals alle Inſeln des mittellaͤndiſchen Meeres 
und des Archipelagus, desgleichen die Kuͤſten von 
Kleinaſien, Syrien, Egypten und Afrika. Die 
Kirche hat hundert große Fenſter, die das Innere 
erleuchten; das Aeußere aber iſt mit vielen Saͤulen 
und Pilaftern geziert. Man hält fie für das ſchoͤnſte 
Werk der gothiſchen Baukunſt in Stallen. Eine 
große Anzahl Granitfäulen, die dieſes herrliche 
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Gebäude fügen, find. von griechiſchen Händen 
nach dem beſten Stil verfertigt. Viele derfels 
ben ſind von einem einzigen Stuͤck Granit, und 
einige ſogar von Porphyr. Von dieſem leztern 
koſtbaren Stein ft eine neun Fuß hohe Säule, 
die man am hohen Altar ſieht. 8 


Das Taufgebaͤude und der hangende Thurm 
ſind auch mit ſolchen griechiſchen Rulnen gezlert. 
Es iſt kein Zwelfel mehr, daß dieſer ſchoͤne Thurm 
wirklich geſunken ſey. Man hat das laͤcherliche 
Vorurtheil, als wenn er ſo hangend erbaut worden 
waͤre, hinreichend widerlegt; denn man ſieht au⸗ 
genſcheinlich, daß die untern Pfeiler, wie auch die 
Schwelle geſunken ſind: außerdem wuͤrden auch 
die Pilafter auf der ſinkenden Seite kürzer ſeyn ges 
macht worden. Er hat ſich blos dadurch ſchon ſechs⸗ 
hundert Jahr erhalten, daß die Steine jo wohl⸗ 
gehauen, und die Materialien außerordentlich gut 
verbunden find, Wenn man von dem Gipfel deſ⸗ 
ſelben eine perpendikulaͤre Linie bis zur Erde zieht, 
ſo iſt der Abſtand von dem unterſten Theile des 
Thurms funfzehn Fuß. Der Thurm hat acht 
Stockwerke und iſt 188 Fuß hoch. Man rühmt, 
daß dieſes hangende Gebäude dem großen Galilei 
die Bequemlichkeit verſchafft habe, den Fall der 
Körper genau zu berechnen. 


Der heilige Gottesacker, oder Campo fanto, 
iſt ein großes Tängliches Viereck mit hohen Mauern 
i Se umge 
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umgeben, die von Ghlotto, Ghlottino, Stephano, 
Buffalmaco und andern beruͤhmten Meiſtern ge⸗ 
malt ſind, die bald nach der Wiederherſtellung der 
Malerey florirten. Die Gegenſtaͤnde ſind alle 
bibliſch. Dieſe Mauern umſchließt eln kleines 
Feld, deſſen Erde alle in der Naͤhe des heiligen 
Grabes in Jeruſalem ausgegraben worden iſt. 
Dieſes geſchah zu den Zeiten der Kreuzzuͤge, an 
welchen die Piſaner auch Antheil nahmen. Da 
nun jedermann Reliquien aus Palaͤſtina nach Eu⸗ 
ropa brachte, hatten ſie den beſondern Einfall, 
durch dieſe Art von Heiligthum ihre Stadt zu ver⸗ 
herrlichen; daher denn ihre Schiffe, die muthige 
Krieger und Waffen nach dem gelobten Lande fuͤhr⸗ 
ten, anſtatt der gehofften Reichthuͤmer verwun⸗ 
dete Saldaten und Erde zuruͤckbrachten. In die⸗ 
ſer heiligen Erde beygeſezt zu werden, iſt eine be⸗ 
ſondre Ehre, die nicht ohne viele Koſten erlangt 
wird. Das praͤchtigſte Mauſoleum in dieſem 
Campo ſanto iſt dem Andenken des Grafen Alga⸗ 
rotti gewidmet, der hier 1765 geſtorben iſt. Der 
Koͤnig von Preußen hat es dieſem ſeinen gelehrten 
Freunde (ſo wie er auch die Aſche des Marquis 
d' Argens zu Air in der Provence geehrt hat) ers 
richten laſſen, und ſelbſt die Grabſchrift gemacht, 
die in wenig Worten viel, vielleicht zu viel ſagt. 
Man lleſt hier: Algarotti Ovidii aemulo, Neu- 
toni diſcipulo, Fridericus. Der König hat 
mit ihm bis an feinen Tod Briefe gewechſelt, und 
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hätte er ſich von feiner Krankheit wieder erholt, 
fo würde er feinen königlichen Freund nochmals 
beſucht haben. — Eine Abtheilung auf dieſem Got⸗ 
tesacker beſteht aus einer beſondern Compoſitlon 
Erde, die wie man verſichert, in neun Tagen 
die Körper verzehrt. 


Außer den oben angefuͤhrten Werken der Bau⸗ 
kunſt, beſitzt Piſa noch andre ſchoͤne Öffentliche 
Gebaͤude und Palaͤſte. Vorzuͤglich aber iſt hier 
eine zierliche marmorne Bruͤcke über den Arno zu 
erwaͤhnen, auf welcher die fo bekannten jährlis 
chen Gefechte gehalten wurden, die zum großen 
Leidweſen des piſaniſchen Poͤbels aller Klaſſen von 
dem jetzlgen Herzog abgeſchafft find. 


Eine halbe Stunde von Pifa find warme Baͤ⸗ 
der, die ſtark von den Italienern beſucht werden, 
beſonders ſeltdem fie vor einiger Zeit auf großher⸗ 
zoglichen Befehl in ſehr guten Stand geſezt worden 
ſind. Ordnung, Reinlichkeit und Bequemlichkeit 
herrſchen hier, welches man ſelten in Italien rühs 
men kann. Der Weg nach dieſen Baͤdern geht 
bey der prächtigen Waſſerlettung vorbey, die ein 
herrliches Denkmal alter Zeiten iſt. Ueberhaupt 
iſt die Gegend bey Piſa ſehr reizend, und uͤber⸗ 
triffr hierin alle Städte in Toſcana. So reich 
dieſer Ort indeſſen an vortreflichen Werken der 
Baukunſt iſt, ſo iſt er doch verglelchungsweiſe arm 

an 


Piſa. 133 
an ſchonen Gemälden, und ganz dürſtig an antis 
ken Bildſaͤulen; denn man trifft von diefen lez⸗ 
tern auch nicht eine einzige in Piſa an. 


Es iſt hier auch eine Untverfität, die eln Obſer⸗ 
vatorium, einen botaniſchen Garten, ein Naturas 
liencabinet und eine Menge Profeſſores hat; al⸗ 
lein man hört nicht viel von ihren Arbeiten. So 
gelehrt fie auch in einigen Faͤchern ſeyn mögen, fo 
barbariſch unwiſſend find fie in allem, was jenſeit 
der Alpen vorgeht. Deutſchland beſonders tft für - 
ſie eine unbekannte Reglon. Ich habe hier mit 
einem Buͤcherſchreibenden Profeſſor der Mathe⸗ 
matik geſprochen, der nie etwas von Leibnitz und 
Wolf weder gehört noch geleſen hatte. Dieſe grobe 
Unwiſſenheit herrſcht durchaus in Itallen, wovon 
ich unzählige Beyſpiele erlebt habe. Die Urſache 
davon iſt größtentheils dieſe, daß die Italiener die 
Erlernung anderer europaͤiſcher Sprachen ganz vers 
nachlaͤßigen. Selbſt die franzoͤſiſche wird in Fels 
nem einzigen Lande von Europa, Spanien ausge⸗ 
nommen, ſo wenig wie in Italien erlernt. Unter 
dreißig Gelehrten findet man kaum einen, der diefe 
Sprache verſteht; an andre Sprachen iſt gar nicht 
zu denken. Denn ein Italiener, der, ohne ges 
reiſt zu ſeyn, blos aus Liebe zu den Wiſſenſchaften 
die engliſche oder deutſch Sprache erlernt, iſt ein 
Phänomen, das man ſchwerlich In ganz Italien 
antreffen wird. Sie haben daher nicht den ge⸗ 
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ringſten Begriff von den Schönheiten der großen 
engliſchen Dichter und Proſaiſten. Was die deut⸗ 
ſche Atteratur betrifft, fo kommt fie bey ihnen nicht 
in die geringſte Betrachtung, worüber ein Deuts 
ſcher ſehr artige Complimente allenthalben hoͤren 
wird, wenn man ihn aus einem andern Lande zu 
ſeyn glaubt. Der Verſuch des ehrlichen Neapo⸗ 
litaners Bertola, unſre großen Dichter unter dem 
Titel: Idea della Poeſia Allemanna zu überfegen, 
oder vielmehr zu traveſtiren, hat auch den End⸗ 
zweck nicht erreicht, noch erreichen dme 4 n 
iſt daher Makulatur geworden. 


Piſa iſt indeffen betraͤchtlicher als Stenna, wo 
auch eine Univerfität iſt. Dieſe leztere Stadt liegt 
auf dem Wege von Florenz nach Rom, und wird 
daher von durchreiſenden Fremden ſtark beſucht, 
die ſich aber gewöhnlich hier nicht lange aufhalten. 
Das hieſige Frauenzimmer iſt das ſchoͤnſte in Toſ⸗ 
cana. Hier iſt es, wo man ſich ruͤhmt, am beſten 
italieniſch zu reden. Ich habe mich ſchon über 

dieſen Punkt erklaͤrt, und kann durchaus dieſem 
affektirten Dialekt keinen Beyfall geben. Die 
Prätenfionen der Sienneſer aber gehen noch weiter; 
ſie wollen auch fuͤr die witzigſten in Italien gehal⸗ 
ten werden, und bemuͤhen ſich daher, ihren Witz 
in ſeltſamen Redensarten zu zeigen. Ich ſah auf 
dem oͤffentlichen Spaziergange einen Cavalier, der 
zwey Damen führte, dieſem begegnete ein fremder 
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Opernſaͤnger, welcher, indem er feine Verbeugung 
machte, von dem Sienneſer folgenden Gegengruß 
empfing: „Ihr Sklave, Herr Inſtrumentenbe⸗ 
gleiter!“ Dieſes Compliment erregte ein Gelaͤch⸗ 
ter, wodurch der Virtuoſe ganz beſchaͤmt wurde. 
Dieß mag zur Probe des ſienneſiſchen Witzes 
dienen. Das Wort Sklave iſt indeſſen in ganz 
Italien ein nicht ungewoͤhnlicher Complimentir⸗ 
ausdruck. Unſere diſſeit der Alpen fo allgemein 
gebräuchliche gehorſamſte und unterthäs 
nigſte Diener, ſchlenen den Italſenern noch nicht 
hinreichend genug zu ſeyn, ihre Unterwürfigkeit 
auszudrücken; fie nahmen daher zu den Galeeren 
ihre Zuflucht, und holten von da das Bild, um 
ihre Hoͤflichkeit zu bezeichnen Ich enthalte mich 
aller Reflectlonen, die naturlich aus e Den 
merkung fließen. 


Die Stadt Sienna iſt groß und wohlgebaut. 
Ihr Markplaz, der in einer Tiefe liegt und ein 
Baſſin formirt, iſt von außerordentlichem Um⸗ 
fange. Die Bevölkerung iſt gering, und die Ar⸗ 
muth hier eben ſo groß, wo nicht groͤßer, als in 
Piſa. Von dem ehemaligen Flor ſind wenig 
Ueberreſte geblieben. Die Domkirche, die im 
zwölften Jahrhundert erbaut wurde, iſt davon das 
vornehmſte Denkmal, das mit koſtbaren Gemaͤl⸗ 
den und andern vortreflichen Kunſtwerken pran⸗ 
get. Sie iſt ungemein groß, und von außen ganz 
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mit ſchwarzen und weißem Marmor bedeckt, wel⸗ 
ches einen ſehr auffallenden Anblick verurſacht. 
Sienna hatte ſchon im dreyzehnten Jahrhunderte 
Statuten für feine Maler und Künftler; fie mach⸗ 
ten eine Geſellſchaft aus, und halten ihren Necs 
tor, der in großem Anſehn Ma; 


Avorno giebt einen Wagen Beweis, 
welche Wunder durch weife politifche Anſtalten in 
kurzer Zeit bewirkt werden konnen. Ein unbe⸗ 
deutender Ort, mitten in einem Lande, das voller 
Seehafen iſt, und uͤberdem in der Nachbarſchaft 
einer ſehr reichen Stadt, welche in dem langen 
Beſitz elner ausgebreiteten Handlung war. Wie 
wenig Wahrſcheinlichkeit war hier zu einem ſchleu⸗ 
nigen Flor, und daß man der ſtolzen Nachbarin 
in der Handlung den Rang ablaufen wuͤrde! In⸗ 
deſſen iſt es gefchehen, und zwar ohne eine außer⸗ 
ordentliche politiſche Revolution. Da Amſterdam 
ſeinen Handlungsflor auf den Verfall von Ant⸗ 
werpen gründete, ſo waren ganz andere wirkende 
Urſachen vorhanden, als hier zwiſchen Llvorno und 
Genua. Es iſt die einzige Handelsſtadt in Ita⸗ 
lien, deren Flor feigend MI: Ihre Volks⸗ 

menge 


*) In Trieſt iſt der Handel auch ſteigend, allein 
obgleich in dieſer Stadt italieniſch geſprochen 
wird ſo gehoͤrt ſie doch, wie bekanm, nicht zu 
Italien, ſondern zu Deutſchland. 
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menge iſt ſchon bis auf fuͤnfundvterzigtauſend ans 
gewachſen, und vermehrt ſich taͤglich. Von mei⸗ 
nem erſten bis zum zweiten Aufenthalte waren ſechs 
Jahre verſtrichen, in welchem kurzen Zeitraume 
ſogar der fteigende Flor der Stadt ſehr merklich 
war. Als die Genueſer Livorno an das Haus 
Medicis abtraten, war es ein elender und unges 
ſunder Ort, der aber, durch die anwachſende Be⸗ 
voͤlkerung, dieſe üble Eigenſchaft, zur Verzweif⸗ 
lung ſeiner ehemaligen Herren, gaͤnzlich verlor. 


Da Livorno alſo eine neue Stadt iſt, ſo muß 
man hier weder Alterthuͤmer noch neue Werke der 
Baukunſt in praͤchtigen Kirchen und Palaͤſten ſu⸗ 
chen, ſo wenig als Bildergallerien und Statuen⸗ 
ſammlungen. Dieſes iſt künftigen Zeiten vorbe⸗ 
halten. Indeſſen ſieht man dafür eine außeror⸗ 
dentliche Induſtrie, Fabriken, Manufakturen und 
Schiffahrt. Kein Hafen am ganzen mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere, ſelbſt Marſeille nicht, wird fo ſtark 
beſucht, als der hieſige. Man ſucht auch von Sei⸗ 
ten der Regierung alles hervor, die Handlung zu 
beguͤnſtigen. Commerzfreyheit, Traktaten mit den 
barbariſchen Staaten, oſtindiſche Handlung, große 
Toleranz, und gute merkantiliſche Geſetze. 


Die Juden genießen außerordentliche Freyhei⸗ 
ten, auch wimmelt hier alles von dieſem Volke. 
Sie geben ſich mit aller Art von Handel ab, bes 
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ſonders haben ſie Korallenfabriken hier angelegt, die 
nicht ihres gleichen in Europa haben. Ein ſehr 
ſonderbares Projekt verdient hier erzaͤhlt zu wer⸗ 
den, um fo vielmehr, da an deſſen Ausführung 
wirklich gearbeitet worden iſt. Einige deutſche 
Offiziers, die ſich auf der ruſſiſchen Flotte im lez⸗ 
ten Tuͤrkenkriege befanden, und den berüchtigten 
Ali Bey perſdͤnlich kennen gelernt hatten, kamen 
mit verſchtedenen hieſigen Juden uͤbereln, dleſem 
damals gluͤcklichen Rebellen den Antrag zu thun 
für einen gewiſſen Preis Jeruſalem der juͤdiſchen 
Nation zu uͤberlaſſen. Dieſe Stadt war zu der 
Zeit in feiner Gewalt, und feine Begierde nach 
Reichthuͤmern unerſaͤttlich. Ali Bey willigte ein; 
allein er foderte ſehr große Summen, und Unter⸗ 
ſtuͤtzung von Rußland zu feinen weitern Unter⸗ 
nehmungen. Da dem Intereſſe dieſes Staats die 
Schwaͤchung feines maͤchtigen Feindes, von welcher 
Seite fie auch geſchah, nicht anders als vortheil⸗ 
haft ſeyn konnte, ſo ward ihm auch unter der 
Hand Beyſtand verſprochen, und dle Juden in Li⸗ 
vorno, die bereits glänzende Entwuͤrfe machten, 
ſich mit der Garantie großer Höfe ſchmeichelten, 
und vielleicht gar von Aufbauung des Tempels 
traͤumten, ſchrieben an ihre Glaubensgenoſſen in 
England und Holland. Die verlangten Summen 
machten die geringſte Schwierigkeit aus, und wer 
weiß, wie weit es noch mit dieſem ſeltſamen Pla⸗ 
ne gekommen waͤre, wenn nicht der Tod des Alt 
Bey 
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Der n Abd der ruſſiſchen wee in 
dieſem Hafen, wo fie mit allen Bebürfniffen vers 
ſehn, und ihre gemachten Priſen hingebracht wur⸗ 
den, verſchaffte der Stadt außerordentliche Vor⸗ 
theile, für welche denn manches uͤberſehen werden 
mußte. Die Ruſſen rechneten auf dieſe Nachſicht 
ſo ſehr, daß ſie ſich Vergehungen erlaubten, die 
wohl in keinem Lande ungeahndet geblieben waͤren. 
Zum Beweis mag folgendes dienen: Der Hund 
eines ruſſiſchen Offlziers, der feinem Herrn in die 
Stadt folgte, verlief ſich bey der Thorwache unter 
die Gewehre, und verurſachte einige Unordnung. 
Es war natuͤrlich, daß die Schildwache dieſes Thier 
verjagte, welches denn auch durch eine unfanfte 
Bewegung des Fußes geſchah. Der Ruſſe, durch 
dieſe Behandlung ſeines Hundes beleidigt, fiel mit 
ſeinem Stock uͤber die toſcaniſche Schildwache her, 
und pruͤgelte erbaͤrmlich darauf los. Das Ge⸗ 
ſchrey des Leidenden ſezte die ganze Wache mit 
ihrem Offizier in Bewegung, der ſeinen Soldaten 
der Wuth des Angreifers entziehn wollte, dadurch 
aber den Zorn des Ruſſen vermehrte, und von ihm 
auch mit demſelben hölzernen Maaße gemeſſen 
wurde. Das Sonderbarſte bey dieſem Vorfall 
war, daß er keine weltern Folgen hatte. 
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Eine weit merkwuͤrdigere Begebenhelt aber 
ereignete ſich hier im Maͤrz 1775. Eine ruſſiſche 
Dame von unehelicher Geburt, aber aus dem 
durchlauchtigſten Blute dieſes Landes, hatte ſich 
zwey Jahre lang in Rom aufgehalten, woſelbſt ſie 
in der größten Duͤrftigkeit lebte. In dieſem Zus 
ſtande konnte es ihr wohl nie einfallen, ihre Blicke 
auf einen Thron zu richten. Sie beſaß Klugheit, 
gute Bildung, und einen ſehr ſanftmuͤthigen Cha⸗ 
rakter. Ihr eingezogenes Leben wurde aber auf 
einmal durch einen abgeordneten ruſſiſchen Offizter 
abgebrochen, der gegen ſie muͤndliche Aeußerun⸗ 
gen von einer ſehr außerordentlichen Art that, de⸗ 
nen er durch das Anerbieten einer anſehnllchen 
Summe Geldes ein großes Gewicht gab. Dieſes 
lezte Argument that die erwartete Wirkung in 
ihrer großen Noth. Die Dame ließ ſich überres 
den, und kam im Anfange des Jahrs 1775 nach 
Piſa, woſelbſt ſich damals der Graf Alexis Orlow 
befand. Dieſer empfing fie wie eine Königin: 
er begleitete ſie allenthalben, und wenn er mit ihr 
im Schauſpielhauſe war, ſo begegnete er ihr vor 
den Augen des ganzen Publikums mit einer Ehr⸗ 
erbietung, die den geſammten Adel in Erſtaunen 
ſezte. Niemand konnte ergründen, wer dieſe uns 
bekannte Dame ſey, gegen die der ſtolze Graf ſo 
yiel Herablaſſung bezeige. So dauerte es das 
Carneval durch. Endlich ward ein Vorſchlag ge⸗ 
than, das ſo nah gelegene Livorno zu beſuchen. 
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Es geſchah! man ſtieg bey dem engliſchen Conſul 
Dyck ab, und alles war im Wohlleben. Bey der 
Tafel ward von der Flotte geſprochen, und da die 
Dame nie ein Kriegsſchiff betreten hatte, fo ſchlug 
ſie die Einladung nicht aus, eins zu beſehen. Wle 
wenig argwohnte die Ungluͤckliche ihr Schickſal! 
Sie ſteigt mit dem Grafen ins Boot, faͤhrt zu 
dem beſtimmten Schiff, und wird hinein gehoben. 
Auf einmal verändert ſich die Scene. Man kuͤn⸗ 
digt ihr mit veraͤchtlichem Tone ihre Gefangen⸗ 
ſchaft an, und ſchließt ihre Haͤnde in Ketten. 
Das Schiff blieb noch zwey Tage auf der Rhede 
liegen, um ſich zur Reiſe nach Rußland vorzube⸗ 
relten. Kein fremdes Boot durfte ſich dieſem 
Schiffe naͤhern; denn die darauf befindlichen 
Schildwachen drohten Feuer zu geben, wenn man 
dazu Miene machte. Dieſes hinderte aber nicht, 
daß die zahlreichen Boote der Livorneſer nicht nahe 
genug kamen, um bisweilen den bedaurens wuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtand ihrer Neuglerde zu ſehn; ſie war 
oft am Fenſter der Eajüte, wo ſich ihre Verzweif⸗ 
lung ſichtbar zeigte. Am dritten Tage ſegelte das 
Schiff mit ſeiner Beute ab. Ich traf wenig Tage 
nachher in Livorno ein, wo die ganze Stadt uͤber 
dieſen Vorfall noch aufgebracht war. Noch mehr 
aber war es der Hof, der auch feinen Unwillen 

ſehr deutlich zu erkennen gab. a 
Es war dem Maler Hakert in Rom, einem 
„ aufgetragen worden, die ruſſi⸗ 
ſchen 
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ſchen Siege zu malen. Da nun die Verbrennung 
der tuͤrklſchen Flotte bey Tſchesme die vorzuͤglichſte 
Krlegsbegebenheit war; ſo ließ der Graf Orlow, 
um dieſelbe dem Maler deſto lebhafter vorzuſtel⸗ 
len, im Hafen von Livorno ein Schiff anzuͤnden. 
Diefes war die Urſache, und nicht der laͤcherliche 
Bewegungsgrund, der von vielen angeführt wird, 
daß naͤmlich der Graf den Herzog von Gloceſter 
mit einem Feuerwerk von einer außerordentlichen 
Art habe regaliren wollen. Eine Menge Maler 
aus allen Provinzen von Italien kamen nach Li⸗ 
vorno, dieſes ſonderbare Schauſpiel zu ſehn. Ob 
ſie etwas mehr als Feuer und Rauch geſehn haben, 
und ob dieſes weite Reiſen verdiene, tft die Frage; 
genug Hakert malte dieſen Brand der Flotte, wie 
auch andre See⸗Expeditionen der Ruſſen, und 
wurde von der großen Catharina kaiſerlich bes 
lohnt. 


Obgleich Livorno weder große Palaͤſte noch 
praͤchtige Kirchen hat, ſo fehlt es doch nicht an ſehr 
zierlichen Haͤuſern, die inwendig aufs herrlichſte 
geſchmuͤckt find, Der Engliſche Conſul Dyck hat 
dieſen Luxus bis zu einem Grade von Ausſchwei⸗ 
fung getrieben, der in Italien felbft bey Fuͤrſten 
unbekannt iſt. Sein außerordentlich großes Haus 
war in Sommers und Winter ⸗ Apartements abs 
getheilt, dabey jeder Theil, von den Tapeten an 
bis zu dem kleinſten Geräthe, verſchieden, und mit 
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einer ſpitzfindigen Wahl fuͤr eine gewiſſe Jahrszeit 
beſtimmt. Dieſes Raffinement iſt bekanntlich in 
Frankreich erfunden, und wird auch daſelbſt wirk⸗ 
lich von einigen Großen in Ausübung gebracht; 
allein bisher iſt dieſe Mode noch wenig in andern 
Laͤndern nachgeahmt worden, daher fie beym Rit⸗ 
ter Dyck deſto auffallender war. Indeſſen leiſtete 
ihm dieſer Luxus ſehr weſentliche Dienfte, Der 
Graf Orlow wurde davon ſo eingenommen, daß 
er ſich bey ihm einquartirte, und ihm die Beſor⸗ 
gung der Anſchaffung der Beduͤrfniſſe für die ruſſi⸗ 
ſch Flotte uͤbertrug. Dieſes uͤberaus wichtige Ge⸗ 
ſchaͤft war in den Händen elnes deutſchen Nego⸗ 
cianten, Namens Frank, deſſen Handlungs haus 
das anſehnlichſte in Avorno, und dem der Graf 
beſondere Verbindlichkeit ſchuldig war. Er hatte 
auch fein ſchones Haus angeboten, allein da uns 
gluͤcklicherweiſe die Diftincion der Sommer» und 
Winterzimmer daſelbſt fehlte, ſo ward jenes vor⸗ 
gezogen, und dieſer Wahl folgten auch die Geſchaͤfte, 
welche der Englaͤnder ſo wohl verſtand, daß er 
nach einer genauen Berechnung uͤber eine Million 
Zechinen dabey gewonnen hat. Man glaubte den 
hintangeſezen Frank damit zu entſchaͤdigen, daß 
er vom ruſſiſchen Hofe zum Generalconſul in Ita⸗ 
lien' mit einem großen Gehalt ernannt wurde. 
Er verbat aber dieſen Poſten unter dem Vorwande 
überhäufter Geſchaͤfte. Die Kaiſerin indeß, die 
ſeine wichtigen Dienſte nicht unbelohnt laſſen 
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wollte, gab ihm anſehnliche Handelöprivilegien, 
die ſeine Schiffe in allen ruſſiſchen Haͤfen ge⸗ 
nleßen. 


Der große Handel nach der Levante und den 
barbariſchen Seehaͤfen verurſacht, daß man hier 
eine ſtrenge Quarantaine halten muß. Niemand 
darf hierin auf Nachſicht hoffen; denn weder 
Rang, Ehrenwort, noch alle Anzeichen einer gu⸗ 
ten Gefundheit kommen hiebey in Betrachtung. 
Dieſe Quarantaine geſchieht in gewiſſen hiezu er⸗ 
richteten Gebäuden, die unweit dem Hafen liegen. 
Die Zeit des Aufenthalts iſt ſehr verſchieden, da 
die Derter, wo man herkommt, und die Gefunds 
heitspaͤſſe die Dauer beſtimmen. Alle Gunſt, die 
man dem Grafen Orlow hierin wiederfahren ließ, 
der dleſes Experiment oft machen mußte, war, 
ihm fuͤr ſeine Perſon ein paar Tage von der feſtge⸗ 
ſezten Zeit nachzulaſſen. Die Seefahrer ſcheuen 
die langen Quarantainen außerordentlich; ſie 
wenden daher alle Kuͤnſte an, dieſes Urtheil zu 
vermelden. Wenn eln aus der Levante kommendes 
Schiff den beſtimmten Hafen in der Ferne erblickt, 
geraͤth alles in Bewegung. Jedermann muß ſich 
reinigen und putzen, auch werden die ſtarken Ge⸗ 
traͤnke nicht geſpart, um der Schiffsequipage eln 
munteres und lebhaftes Anſehn zu verſchaffen. 
Die Kranken muͤſſen die Haͤngematten verlaſſen 
und ſich geſund ſtellen. Sind aber ihre Krank⸗ 

heiten 
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heiten zweydeutig, ſo ſezt man ſie biswellen des 
Nachts am Lande aus, noch ehe man den Hafen 
erreicht. Ich weiß, daß ein Kriegsſchiff im Jahre 
1774 dieſes Mandver gemacht hat. Es hatte zwey 
Kranken am Bord, deren koͤrperlicher Zuſtand den 
Schiffswundaͤrzten unerklaͤrbar ſchien. Da ſie 
Italiener und des Landes kundig waren, brachte 
man ſie zur Nachtzeit ans Ufer. Das Schiff 
ſezte indeſſen ſeine Fahrt nach Livorno fort; man 
bekuͤmmerte ſich nicht weiter um dieſe Leute, von 
denen man auch nie etwas welter gehoͤrt hat. 
Die Entdeckung würde ihr Leben in Gefahr ge⸗ 
bracht haben; hierin find die Geſetze aͤußerſt ſtreng, 
und in der That iſt dieß der beſte Theil det italie⸗ 
niſchen Polizey. Sogar das kleinſte Fahrzeug. 
das in einen Hafen einlaufen will, wenn es gleich 
nur wenige Mellen von einem benachbarten italie⸗ 
niſchen Ufer kommt, muß ſich erſt bey den Geſund⸗ 
heitscommiſſarien TEN bevor es dazu die 
Erlaubniß erhält. 


Die Kaffeehaͤuſer in Livorno find, die ſchönſten 
in Europa. Nichts übertrifft ihre geſchmackvolle 
Verzierungen; allenthalben find Spiegelgläfer 
angebracht, und des Abends ſind ſie ſo außeror⸗ 
dentlich erleuchtet, als ob man ein Feſt feyern 
wollte. Die Gaſtfreyheit, welche die Livorneſer 
ſo wenig wie die andern Italiener kennen, wird 
hier vollends durch einen ſonderbaren Gebrauch ver, 
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ſpottet, der einer reichen Handelsſtadt keine Ehre 
macht. Ein jeder Fremder naͤmlich, der kein Ita⸗ 
liener iſt, muß im Schauſpielhauſe bey ſeinem Ein⸗ 
tritt doppelt bezahlen. Widerſezt ſich der Fremde 
diefer inhofpitablen Verordnung, fo wird ihm der 
Eingang verwehrt. Iſt Sprache, Anſtand und 
Kleidung vollig italleniſch, und man kennt ihn 
nicht, fo wird er für einfache Bezahlung hereinge⸗ 
laſſen; allein im Fall der Entdeckung ſezt er ſich 
einer Beſchimpfung aus. Wenn man auch dieſen 
niedertraͤchtigen Gebrauch damit beſchoͤnigen wollte, 
daß die Theaterluſtbarkeiten hier vorzüglich für die 
— Lioornefer beſtimmt wären, die zu allen Zeiten 
dazu beytruͤgen, und man daher, mit Hintanſetzung 

aller üblichen Höflichkeit, blos auf ihren Vortheil 
Rüͤckſicht genommen hätte; fo konnte man doch 
fragen, ob denn die Matländer, Genueſer und Roͤ⸗ 
mer in dieſem Betracht nicht eben ſowohl Fremde 
in Livorno wären, als der Deutſche und Englaͤn⸗ 
der? oder ob die Ultramontaner allein Fremde 
In dieſer Stadt ſind; mit welchem leztern Worte, 
im Vorbeygehn geſagt, unſre witzigen Nachbarn 
jenſeits des Rheins genau denſelben Begriff verbin⸗ 
den, den die Griechen und Roͤmer bey dem Worte 
Barbar dachten. Dem ſey wie ihm wolle, ſo 
iſt dieſer abgeſchmackte Gebrauch blos der Stadt 
Livorno elgen, und iſt ungeachtet aller Finanzſpe⸗ 
culattonen noch nirgends nachgeahmt worden. 
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Genua. Regierung. Charakter der Genueſer. 
Staatsökonomie. Handel. Capitalien. Parallele 
zwiſchen Genua und Hamburg. Oekonomie. Spar⸗ 
ſamkeit. Wiſſenſchaften und Kuͤnſte. Werke der 
Baukunſt. Frauenzimmer. Sprache. Große Un⸗ 
wiſſenheit. Andachtsuͤbungen. Brüder ſſchaften. 

Feyerlichkeiten mit der Aſche des heiligen Johan- 
nes. Staatsverfaſſung. Adel. Befreyung von 
Genua durch den Poͤbel 1746. Landtruppen und 
Marine. Hafen. Sich ſelbſt verkaufende Galee⸗ 

renſklaven. Handelsgeſchaͤfte der genueſiſchen 
Edeln. Clifford. Bank von Genua. Commerzbe⸗ 
drückung. St. Remo. Noli. Aſſembleen. Cieiz. 
beat. Lucca. 


Dae ehemals ſo maͤchtigen Republik Genua, dle 
ſogar eine Vorſtadt von Conſtantinopel be⸗ 
ſaß, und den Venetlanern ſelbſt in ihren Lagunen 
Schrecken einjagte, iſt nun zu einem Grade von 
Niedrigkelt herabgeſunken, wo ihre Ohnmacht ſich 
von allen Seiten zeigt, und die Dauer ihrer Eri⸗ 
ſtenz als Freyſtaat ſehr zweifelhaft macht. Es 
war eine betrübte Nothwendigkelt, Corſica an 
Frankreich zu uͤberlaſſen. Die Truppen der Re⸗ 
publik waren nicht hinreichend, dieſe Juſel gegen 
die tapfern Einwohner derſelben zu vertheldigen, 
die wider die Tyrannen fochten. Nach den ſicher⸗ 
ſten Rechnungen koſtete dieſe Eroberung Frankreich 
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zwanzigtauſend Mann und ſechzig Millionen Li⸗ 
vres, wofuͤr denn dieſer Krone endlich eine kleine 
Inſel, die ungefaͤhr 124000 Einwohner hat, zu 
Theil wurde. Man würde ſagen konnen, daß dle 
Genueſer durch die Abtretung derſelben eher ges 
wonnen als verlohren haͤtten, wenn Corſica nicht 
der Stadt Genua wegen der Lebensmittel hoͤchſt 
nbthig wäre. Dleſe werden ſeit der franzoͤſiſchen 
Herrſchaft nicht mehr dahin gebracht. Gefchieht 
es auch zuwellen, ſo iſt es zu ſolchen Prelſen, wel⸗ 
che der gemeine Mann in Genua nicht bezahlen 
kann. Dieſer Theurung wegen, deren Ende nicht 
zu erwarten iſt, herrſcht unter dem Volke eine Uns 
Zufriedenheit mit der Regierung, dle ſich in llautem 
Murren zeigt. Es iſt merkwürdig, daß in dieſem 
Falle, ſo wie in vielen andern, die Republiken 
von Genua und Venedig vollkom men contraſtiren. 
In Venedig iſt, wie bekannt, die Zunge gefeſſelt, 
hier aber läßt man ſelbſt den heftigften Ausbruͤ⸗ 
chen und Klagen freyen Lauf, ohne es zu ahn⸗ 
den. Geſchieht dieſe Nachſicht aus angenommenen 
politiſchen Grundſaͤtzen, ſo möchte man faſt den 
für die Menſchheit fo nachtheiligen Satz behaupten, 
daß, zur Beherrſchung der Völker, die Strenge 
der Gelindigfeit vorzuziehen ſey. Denn die Uns 
zufriedenheit des Volks mit der Regierung erweckt 
Abneigung gegen den Staat ſelbſt, welches hier 
wirklich der Fall iſt, dahingegen die Venetianer 
ungeachtet der Strenge, womit ſie behandelt wer⸗ 
den, 
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den, an ihre Republik mit der größten Zuneigung 
gekettet ſind. 1 60 


Die Dolchſtiche, und oft ſogar Ermordungen, 
werden mit dieſer naͤmlichen Nachſicht behandelt; 
denn ſelbſt die obrigkeitlichen Perſonen fürchten 
ſolche Anfälle, Ich war Zeuge einer Unterredung, 
die zwiſchen einem Handwerksgeſellen und dem Ge⸗ 
neral der Republik, (der, durch einen andern Con⸗ 
traſt mit Venedig, allemal ein Senator ift, da es 
in Venedig durchaus ein Fremder und ein wirkli⸗ 
cher Soldat ſeyn muß,) im Palaſt des Doge vor⸗ 
fiel. Der Bruder diefes Menſchen war in Vers 
haft gezogen worden, und zwar wegen eines 
Staatsverbrechens, an dem er unſchuldig zu ſeyn 
vorgab. Jener verlangte daher ſeine Loslaſſung in 
peremtoriſchen Ausdrucken, und drohte widrigen 
falls ſich zu rächen. Mein Erſtaunen überftieg 
alles, da dieſes verwegene Betragen, an einem 
ſolchen Orte, und in Gegenwart von mehr als 
hundert Perſonen, von dem General mit einer 
Nachſicht und Herablaſſung erwiedert wurde, die 
bey ſolchen Vorfaͤllen das ſicherſte Kennzeichen eis 
ner ſchwachen Regierung iſt. Er gab ſich alle 
Muͤhe, ihn zufrieden zu ſtellen, und widerrief auf 
der Stelle das vorher gegebene Verbot, dem zu folge 
niemand zu dem Verbrecher gelaſſen werden ſollte. 


Man hat ein altes Sprüchwort, das die Nach⸗ 
vbarn der Genuefer beftändig anführen, „Ein 
83 „Meer 
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„Meer ohne Fiſche, Berge ohne Waldungen, 
„Männer ohne Redlichkeit, und Weiber ohne 
„Scham.“ Man wuͤrde aber Unrecht thun, die 
Bewohner danach mit aller Strenge zu beurthei⸗ 
len, obgleich in ſolchen durchaus angenommenen 
Volsksredenk arten großentheils Wahrheit liegt. 
Sie haben dazu nicht wenig Veranlaſſung gegeben, 
und geben fie noch. Der Geiſt des Wuchers, der 
die Männer befeelt, verurſacht, daß fie ſich man⸗ 
ches erlauben, wodurch Treue und Glauben verletzt 
wird; auch iſt er die Urſache, daß ſie ſich weniger 
um ihre Weiber befümmern, und ihnen große 
Freyhelten geſtatten, welche dieſe denn auch zu 
nutzen wiſſen, und alſo das Sßrüchwort einiger⸗ 
maßen rechtfertigen. 


Die Genueſer beſitzen mehr Verſchlagenheit 
und Induſtrie, als die andern Italiener. Dieſes 
kommt von der Unfruchtbarkeit ihres Landes her, 
das von allen benachbarten ſchoͤnen Laͤndern durch 
eine ſtieſmütterliche Natur ausgezeichnet iſt. Dies 
ſem Mangel ſuchen ſie durch Thaͤtigkeit und An⸗ 
ſtrengung ihrer Geiſteskraͤfte abzuhelfen, und es 
iſt ihnen auch von jeher ungemein wohl gelungen; 
denn eben ſo war der Charakter der alten Ligurier, 
die ehemals dieſes Land bewohnten. Wee ſehr dies 
ſer Mangel die Induſtrle allenthalben befördert, fo 
wie ſie der Ueberfluß erſtickt, wird ein Relſender 
ei ſehr ſonderbare Beyſplele belehrt. Man ver 
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gleiche nur das ſumpfige und moraſtige Erdrelch 
Hollands mit den paradieſiſchen Geſilden von Nea⸗ 
polis. Dieſe größere Induſtrie der Genueſer, der 
daraus entſtehende Wucher, und verſchiedene Eis 
genheiten ihrer Denk- und Handlungsart, vers 
urſachen, daß fie nicht allein von ihren Nachbarn, 
ſondern von allen italienifchen Volkerſchaften übers 
haupt gehaßt werden. 


Durch eine beſondere Verfeinerung der Staats⸗ 
wirthſchaft, die man an andern Orten zum Theil, 
nirgends aber ganz nachgeahmt hat, treibt der 
Staat eine ausſchließende Handlung mit allen 
Hauptbedürfniſſen des Lebens; Brod, Wein, Oel, 
Holz, kurz alles Unentbehrliche, muß aus dazu be⸗ 
ſtimmten Magazinen in der Stadt gekauft werden, 
wo man dieſe Artikel durchgehends in der ſchlechte⸗ 
ſten Qualität findet. Da nun uͤberdem die Preife 
hoch ſind, und die Contrebande nicht wohl ſtatt 
findet, ſo iſt das gemeine Volk gezwungen, dieſe 
ſo noͤthigen Dinge daſelbſt zu kaufen. Der Adel 
und angeſehene Kaufleute erhalten gegen Erlegung 
gewiſſer Abgaben das Recht, ihre Proviſionen von 
auswärts kommen zu laſſen; allein fie dürfen nicht 
das geringſte verkaufen. Indeſſen iſt ihnen nicht 
verwehrt, einige Flaſchen Wein an Fremde zu ver⸗ 
ſchenken, die ohne dieſe Höflichkeit in Genua ſehr 
übel daran ſeyn würden; well es ſchlechterdings 
unmöglich iſt, für irgend einen Preis trinkba⸗ 
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ren Weln zu kaufen. Dieſes ſo ausgedehnte Mo⸗ 
nopollum iſt die Urſache der außerordentlichen Ars 
muth, die in dleſer reichen Stadt das gemeine 
Volk druckt; es würde umkommen, wenn nicht 
die Menge der Stiftungen und die anfehnlichen 
Almoſen das Uebel einigermaßen verringerten. 


Die Bevoͤlkerung der Stadt iſt ungefaͤhr acht⸗ 
zigtauſend Seelen. Unter dleſen ſind nicht uͤber 
zweyhundert reiche Familien; drey oder viermal 
ſo viel, die ihr ordentliches Auskommen haben, 
alle uͤbrigen ſind blutarm; ſo wie auch der Staat 
ſelbſt ſehr arm iſt, und keine Wahrſchelullchkelt 
ſieht, je ſelne großen Schulden zu bezahlen. 


Man tft gewohnt, Genua für das italieniſche 
Peru zu halten. Die großen Capitallen, welche 
die Stadt an Könige, Fürften und Gemeinheiten 
geliehen hat und noch leihet, ſcheinen den Begriff von 
unerſchoͤpflichen Reichthuͤmern zu beſtaͤrken. Al⸗ 
lein derſelbe wird bey einer genauen Unterſuchung 
ſehr herabgeſtimmt. Der gaͤnzliche Verfall des 
genueſiſchen Handels, wozu Livorno vornehmlich 

beygetragen, hat die Genueſer gendthigt, ihre Ca⸗ 
pitalien blos in Wechſelgeſchaͤften und Darlehn an⸗ 
zulegen. Daher findet man hier wenig große 
Magazine mit Produkten andrer Laͤnder angefüllt, 
wie man fie in allen Handelsſtaͤdten häufig antriſt. 
Alles it aufs Geldnegoce eingeſchraͤnkt. Da nun, 
* in 
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in hit auf die Staatöwfrthfchaft, das Geld 
kein wirklicher Reichthum, ſondern blos ein Zel⸗ 
chen deſſelben iſt, ſo muß man es hier uͤberdem 
noch als Waare anſehen. Denn ohne daſſelbe 
müßte alle Handlung in Genua gänzlich aufhoͤren, 
da es ſo ſehr an anheimiſchen Produkten mangelt; 
ein Umſtand, der auch gegenwaͤrtig, ungeachtet 
aller Wechſelgeſchaͤfte, den Handel hier ſehr pafliv 
macht. Nun ſollte man glauben, daß das Geld, 
als ſo zu ſagen die einzige Waare betrachtet, hier 
im Ueber fluß vorhanden wäre; allein man würde 
fi) irren, wie die geringſte Vergleichung auswei⸗ 
ſen kann. Die circulirende Geldſumme betraͤgt 
in Genua nicht uͤber neun Millionen Reichs⸗ 
thaler, eine Summe, die, fo groß ſie auch iſt, 
doch als einziger Reichthum eines reichen Staats, 
gar nicht außerordentlich genannt werden kann. 
Vielleicht hat Hamburg eine nicht geringere Eir⸗ 
culation, obgleich deſſen wahrer Reichthum nicht 
ſowohl in Geld, als vielmehr in dem ungeheuern 
Vorrath aller Art roher und verarbeiteter Pro⸗ 
dukten beſteht. Es ſollte mir nicht ſchwer werden 
zu beweiſen, daß dleſe große Reichsſtadt, die nur 
ein ſehr geringes Territorium beſitzt, und nach der 
deutſchen Staatsverfaſſung nicht als ein Staat 
betrachtet wird, dennoch, ob ſie gleich keine ariſto⸗ 
kratiſchen Edlen wie in Genua an der Spitze hat, 
die ihr einen eingebildeten Glanz geben, wegen 
ihres ungleich groͤßern Handels, ihres unter alle 
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Volksklaſſen vertheilten Reichthums, ihrer In⸗ 
duftrie, und ihres Flors überhaupt, von groͤßerer 
Wichtigkeit als der Staat von Genua iſt. Die 
auswaͤrts geliehenen Capitalien dieſes Staats be⸗ 
trugen im Junio des 178often Jahres, nach deut⸗ 
ſchem Gelde fuͤn fundvierzig Millionen 
Reichsthaler, worunter aber vieles unſicher 
ſtand. Alle dieſe Reichthuͤmer alſo, nebſt allen 
realiſirten Schulden, ſamt und ſonders, wuͤrden 
nicht hinreichend geweſen ſeyn, im amerikaniſchen 
Kriege den Ergländern ſechsmonatliche Beduͤrf⸗ 
niſſe zu verſchaffen. Solche Berechnungen ſind 
ndthig, um die Verhaͤltniſſe der Staaten gegen 
elnander zu beſtimmen, dle dfters ungeheurer ſind, 
als man ſich einbildet. 


Die große Oekonomie, die hler ſelbſt die Reich⸗ 
ſten beobachten, damit ſie die von außen einkom⸗ 
menden Intereſſen wieder ausleihen koͤnnen, uͤber⸗ 
ſteigt alle Vorſtellung, und wuͤrde ſelbſt einem 
Hollaͤnder zu weit getrieben ſcheinen; daher die 

aͤußerſt geringe Gaſtfreyheit, die eingezogene Le⸗ 
bensart, die einfache ſimple Kleidung, die einges 
ſchraͤnkten Luſtbarkeiten, und der gaͤnzliche Mangel 
an Gelehrten und Kuͤnſtlern, in einer ſo ſehr an⸗ 
ſehnlichen Stadt, welche das Vaterland eines 
Columbus und eines Dorla iſt. 


Die Sparſamkeit allein konnte den fonderbaren 
Gebrauch der ſchwarzen Kleidung einführen, die 
ſo 
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fo aus zeichnend und in Europa ohne Beyſpiel iſt. 
Die Venetianer tragen zwar auch uniforme rothe 
Maͤntel, allein ſie dienen blos, farbige Kleider zu 
bedecken, in denen fie in Geſellſchaften erſcheinen. 
In Genua aber iſt die ganze Kleidung ſchwarz, 
und jedermann, der ſich im geringften, vom Pöbel 
entfernt zu ſeyn glaubt, traͤgt dieſe Farbe, und 
keine andre. Dieſes verurſacht in Geſellſchaften 
einen fo traurigen Anblick, daß die wenige Geſellig⸗ 
keit, die hier ohnedem herrſcht, vielleicht noch 
mehr dadurch verringert wird. 


Die Genueſer lieben die Schauſpiele fo ſehr, 
wie irgend ein anderes Volk in Italien, allein ſie 
lieben das Geld noch mehr; daher ſieht man nie⸗ 
mals in Genua ſolche prächtige Opern, als in ans 
dern welt geringeren und kleinern Staͤdten dieſes 
Landes. Die ſchlechte Bezahlung, welche man 
hier den Schauſpielern aller Art giebt, verurſacht, 
vaß man mehrenthells nur den Auswurf derſelben 
erhalten kann. Kommt ja ein berühmter Sänger 
hieher, fo geſchieht es nur im Sommer, wo die 
mehreften Theater in Italten geſchloſſen find. 
Man läuft zu, weil man ihn wohlfetl Hören kann, 
obgleich das Vergnuͤgen durch die erſtickende Hitze 
in einer ſolchen Jahreszett vielleicht a 3 5 8 
erkauft iſt. 

Genua iſt der ‚einzige Staat, in Eau von 


bend einigem Anſehen, der keine hohe Schule in 
ir feinem 
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feinem Gebiete hat. Ueberhaupt iſt die Gleich⸗ 
guͤltigkeit der Genueſer gegen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte unglaublich, und hierin contraftiren fie 
abermals mit den Venetianern, die Gelehrten 
und Kuͤnſtlern viel Aufmunterung geben. Wären 
nicht die Palaͤſte von Durazzo, Brignole, Carrega 
und Andern mehr mit vortreflichen Gemaͤlden 
waͤhrend dem ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert angefuͤllt, ſo wuͤrden ſie es wahrſcheinlich 
gegenwaͤrtig nicht werden. Dieſe Sammlungen 
werden nicht vermehrt, ja nicht einmal recht un⸗ 
5 terhalten. Ein Kuͤnſtler würde hier Gefahr lau⸗ 
fen vor Hunger zu ſterben. Auch findet man keine 
hier, ſo ſehr man auch gewohnt iſt, deren in allen 
anſehnlichen Städten Italiens anzutreffen. Die⸗ 
ſes gilt auch von den Gelehrten und zwar doppelt, 
beſonders feit Aufhebung der Jeſulten: denn die 
Ignoranz iſt hler ſo groß, daß ſie an wahre Bar⸗ 
barey graͤnzt; ob es gleich hier verſchiedene Biblio⸗ 
theken giebt, die aber wenig genutzt werden. Man 
‚würde Unrecht thun, wenn man dieſes dem mer⸗ 
kantiliſchen Geiſte zur Laſt legen wollte, denn wie 
ſehr ſich dieſer mit der Aufklaͤrung vertraͤgt, be⸗ 
weiſen nicht allein fo viele Handelsſtaͤdte Deutſch⸗ 
lands und Frankreichs, ſondern ſelbſt Holland, 
wo alles Handlung athmet, und die Sparſamkelt 
die erſte Tugend iſt; England zu geſchweigen, wo 
der Kaufmann der größte Beförderer der Kuͤnſte, 
und oft ſelbſt ein Gelehrter ift, 
Die 
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Die einzige Kunſt, die hier mit großem Er⸗ 
folg cultlvirt wird, iſt die Kunſt feine Capitalien 
zu vermehren. Da die Genueſer einen feurigen 
und unruhigen Geiſt haben, fo wäre dle arlſto⸗ 
kratiſche Macht in Gefahr, wenn Wiſſenſchaften 
in dieſem Staat Wurzel faßten. Vielleicht iſt es 
die Ueberzeugung von dieſer Gefahr, welche den 
Senat dahin bringt, alle Aufmunterung zur Cul⸗ 
tur der Geiſtesfaͤhigkeiten zu unterlaſſen. 


Die ſchoͤnen Kirchen und andre öffentliche 
Gebäude, die man hier ſieht, end auch aus den 
vorigen Zeiten, da ein ganz andrer Geiſt den Staat 
belebte. Die Kirche der Annunclation ift eine der 
ſchoͤnſten in Italien, und auch inwendig mit einer 
außerordentlichen Pracht verziert. Ein gleiches 
kann man auch von der Cathedralkirche ſagen. 

* „ I 
Indeſſen ift nichts die Baukunſt betreffend hier 
ſo auffallend, als die in der Luft gleichſam ſchwe⸗ 
bende Bruͤcke von Carignan, die von einem Berge 
zum andern gebaut iſt, und tief unter ſich Haͤuſer 
von ſechs Stockwerken hat. Dieſes Werk hat die 
Andacht veranlaßt. Die Famllie Carignan baute 
eine ſchoͤne Kirche, die noch jezt dieſen Namen 
führt, und zu den fchönften in Genua gehört. Die 
Lage dieſer Kirche auf einem Berge war für dle 
andaͤchtigen Seelen, die fie beſuchen wollten, ſehr 
ä daher dieſelbe Familie dieſe berühmte 

Bruͤcke 
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ſich zwiſchen den Gebuͤrgen und dem Seeufer be⸗ 
findet. Er formirt einen halben Zirkel um den 
Hafen, und iſt ſo ſchmal, daß ein großer Thell der 
Stadt an den Abhang diefer Berge ſelbſt gebaut 
iſt, welches denn den amphitheatraliſchen Anblick 
verurſacht. Es ſind nur einige wenige Straßen, 
wo man reiten oder fahren kann; in allen andern 
iſt kein Fuhrwerk zu gebrauchen. Selbſt die praͤch⸗ 
tige Straße, Strada nuova, welche aus vier, 
ziehn Palaͤſten befieht, hat dieſe Unbequemlich⸗ 
keit, ob fie gleich eine der breiteften der Stadt iſt. 
Die Viſiten des Adels werden daher alle in Porte⸗ 
chaiſen gemacht, mit dem Unterſchiede, daß man 
ſich blos bey ſchlechtem Wetter hineinſezt, ſonſt 
aber beftändig fie ledig hinter ſich hertragen laͤßt. 
Die Damen haben dabey den Vortheil, daß ſie 
immer von Cavalieren begleitet ſind. So wie 
dieſe, ſind ſie ſchwarz gekleidet, wodurch ſie ſich 
von dem buͤrgerlichen Frauenzimmer aus zeichnen, 
das dieſe Erlaubniß nicht hat, auch nicht haben 
mag, da fie den Putz fo ſehr einſchraͤnkt; obgleich 
jedermann, der nicht zum Poͤbel gehört, oder ge⸗ 
hören will, ſowohl wie der Adel, ſchwarz gekleidet 
iſt, wie ich bereits geſagt habe. 


Das Frauenzimmer in Genua iſt ſchoͤn, allein 
ſie entſtellen ſich durch ihre ſeltſame Tracht. Dieſe 
iſt ein Schleyer von Cattun, den man Mefero 
nennt, mit dem fie den Kopf und den obern Theil 
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des Lelbes bedecken; nichts bleibt frey als dle 
Augen, welches ſie durch kuͤnſtliche Haltung des 
Schleyers zu bewirken wiſſen. Der Kopf, der 
Hals, die Arme, die Taille, kurz der ſchönſte Theil 
des Koͤrpers wird dadurch unſichtbar, und das 
Frauenzimmer gleichſam in eine Mumie verwans 
delt. Der ausgeſuchteſte Kopfputz und dle ſchönſte 
Kleidung befinden ſich oftmals unter dieſer groteſ⸗ 
ken Maske, die um ſo viel lächerlicher iſt, da die 
bunte Leinewand mit den ſeldnen Kleidern ſeltſam 
contraſtirt. Dieſe Mode herrſcht nirgends in Ita⸗ 
lien als hier. Man traͤgt zwar in der venetiani⸗ 
ſchen Lombardey auch Schleyer, dle Zendalo ge 
nannt werden, allein dieſe find wow; ſchwarzſeid⸗ 
nen Zeugen, uͤberdem ganz anders beſchaffen, und 
werden als eine Leibbinde in einem großen Knoten 
nach hinten zu geſchuͤrzt; fo daß ſie eine reizende 
Tracht ſind, dahingegen der 
widrigen Anblick verurſacht. Die 

Damen von Stande bedienen ſich dieſes Schleyers 
niemals, es ſey denn, daß ſie im aͤußerſten In⸗ 
cognito geheime Beſuche machen. Das Tragen 
der Juwelen ift durch die Geſetze verboten, die es 
nur ſechs Wochen vor und ſechs * der 

a Sud den Damen eite, ua 
art 0 Hass id n um 
Der gäuzuche Mangel an * u 

Geiſtes, der hier durchgehens bey den Männern 
herrſcht, laßt in dieſem Punkt keine Lobrede für 
Vierter Theil. L das 
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das ſchoͤne Geſchlecht vermuthen. Da das Leſen 
hier eine ganz unbekannte Beſchaͤftigung iſt, ſo 
iſt es den Schönen nicht zu verdenken, wenn: fie 
ein Buch als die unnuͤtzeſte Sache von der Welt 
anſehn. Spiel, Intriguen und Andachtsuͤbungen 
machen den Zirkel ihrer Gefchäfte und, ihre einzige 
Unterhaltung in Geſellſchaften aus. Nur eine 
beſondere Achtung gegen Fremde kann ſie dazu 
bringen, italieniſch zu reden, denn ſelbſt die vor⸗ 
nehmſten Standes perſonen ſprechen unter einander 
faſt immer genueſiſch; ein Umſtand, der beſonders 
den Frauenzimmer dieſe Mundart ſo eigen gemacht 
hat, daß es ihnen beſchwerlich fällt in einer andern 
zu reden: ja es giebt ſogar Damen vom erſten 
Range, die keine andre verſtehen. Eine junge 
ſehr fehöne Dame, eines der edelſten Geſchlechter, 
war 1780 unter dieſer Zahl. Es wird daher für 
keine Beſchimpfung gehalten, wenn man eine 
Genueſerin fragt: ob ſie italteniſch verſtehe? ob⸗ 
gleich es allerdings etwas ſeltſam ſcheint, einer 
: Italienerin mitten in eue eine . Frage au 
N de in 


20 Diese Mundart daneben ſich von den an⸗ 
dern italleniſchen Mundarten ſo ſehr, daß ein Frem⸗ 
der, mit der beſten Bekanntſchaft der ttalienifchen 
Sprache, ſchlechterdings nichts davon verſtehen 
Tann. Sie dient zum Beweiſe, daß auf einander 
3 keine Sprache wohltönend mas 
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chen. Denn noch niemand hat fie fo gefunden: 
im Gegentheil macht ſie einen widerlichen Eins 
druck, und bildet einen heulenden Ton. Das 
Charakteriſtiſche dieſer Mundart beſteht in Ber, 
kurzung der italieniſchen Wörter und Auslaſſung 
ihrer Conſonanten, wodurch ſich die Vokalen eins 
ander naͤhern, aufgehaͤuft, und alſo die Haͤlfte 
der Worte verſchluckt werden. Z. B. der Tiſch, 
tavola, heißt toa, ſeudo heißt ſcuo, u. ſ. w. 


Zum Erſatz aber der unbeſchreiblichen Unwiſ⸗ 
ſenheit, deren ſich die Genueſer nicht ſchaͤmen, 
halten ſie viel auf andaͤchtige Ceremonken, und 
beſonders auf Proceſſionen, dle in Rom ſelbſt nicht 
ſo haͤufig ſind. Es giebt hier mehr Bruͤderſchaf⸗ 
ten als in irgend einer Stadt in Italien, welche 
ſich durch uniforme Maſ ken unterſcheiden, und ein 
graͤßliches Schauſpiel verurſachen. Die Kleidung 
iſt eine Art von Schlafrock, der den ganzen Lelb 
bedeckt, gzwoͤhnlich von weißer Leinwand, womit 
auch der Kopf verhuͤllt iſt, fo daß nur zwey Köcher 
für die Augen in der Larve frey bleiben. Viele 
haben unter dieſer Verkleidung Dolche oder Meſſer 
verborgen, mit denen ſie im Vorbeygehen ihrem 
Feind Stöße beyzubringen ſuchen. Solche boshafte 
Handlungen ſind hier nicht ſelten, und bleiben ge⸗ 
wöhnlich ungeſtraft; die Larve verbirgt den wahren 
Thaͤter, den die Brüͤderſchaft nicht nennt, ſondern 
ſchuͤtzt. Bey meinem Aufenthalte in Genua em⸗ 
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pfing ein mallaͤndiſcher Kaufmann einen Meſſer⸗ 
ſtich von einem dieſer Andaͤchtler, dem er aber 
gluͤcklicherwelſe aus wich, fo daß nur die Haut ge⸗ 
ſtreift wurde. Die Veranlaſſung dazu war fo 
unbedeutend, daß es faſt unglaublich ſcheint. Er 
ſagte blos zu ſeinem Freunde, mit dem er die Pro⸗ 
ceſſion vorbey paſſiren ſah, daß die Kleidung einer 
andern Bruͤderſchaft (denn bey gewiſſen Feyer⸗ 
lichkeiten machen ſie Galla, und alsdann tragen ſie 
kleine Mäntel von farbigem Taffent mit Treffen 
beſezt) ihm beſſer gefiel als dieſe; eine unſchuldige 
Aeußerung, die Went durch einen Meu⸗ 
Ein behutſamer Fremder 
muß diefe Art aufeleyen nur in der Entfernung 
detrachten; denn ſo ſehr er auch in dem ganzen 
übrigen Italien gewöhnt ſeyn mag, religidſe Anz 
dachtsuͤbungen zu ſehen, fo uͤbertrifft doch das Bis 
zarre dieſes Aufzugs, wegen der Menge groteſ ker 
Larveu, und der 3 alles 
2 2 We fehen ee ed 
3 Die en Glieder — Vanden ind 
Handwerksleute. Ein Kaufmann in Genua, fo 
ſtark er auch übrigens zur Andacht geftimmt wäre, 
würde es für erniedrigend halten, ſich zu ihnen zu 
geſellen. Dieſes hindert aber nicht, daß Perſonen 
von den vornehmſten adelichen Familien aus Des 
muth das Amt der Kreuztraͤger bey dieſen Bruͤder⸗ 
ſchaften über ſich nehmen. Da dieſe Kreuze, die 
Ban bey 
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bey den Proceſſionen vorangehen, ſehr groß und 
ſchwer find, und viel Geſchicklichkeit und Staͤrke 
zum Tragen derſelben gehört, fo muͤſſen ſich dle 

Traͤger lange üben, ehe fie auftreten können. Oft 
werden fie aber in der Lehrzeit zu Kruͤppeln ge⸗ 
macht, da fie denn ihre übrigen Tage als Maͤrty⸗ 
rer leben. Demungeachtet draͤngt man ſich zu 
dieſem Ehrenpoſten, und zahlt mit Freuden die das 
mit verbundenen anſehnlichen Koſten. Dleſe dies 
nen zu Anſchaffung der Wachs kerzen und aller ans 
dern Ausgaben. Der reiche Marcheſe Spinola 
war auch vor einigen Jahren Kreuztraͤger, und 
durch feine Freygebigkeit zeichnete ſich feine Brüs 
derſchaft anſehnlich aus. 
Die groͤßte dieſer Feyerlichkeiten gefchieht dem 
heiligen Johannes zu Ehren, deſſen Aſche man vor⸗ 
giebt hier zu beſitzen. Sie hat ſchon viele Wu 
gethan, und unter andern ein Schiff gerettet, das 
auf dem Punkte war im Hafen unterzugehen. Es 
war ein engliſches, und folglich mit lauter Ketzern 
bemannt, die in der Todesangſt ſich an den heiligen 
Johannes wandten, der auch ihr unerwartetes Zu⸗ 
trauen belohnte und. fie aus der augenſcheinlich⸗ 
ſten Gefahr rettete. Dieſes Wunder zu verewi⸗ 
gen, ſezt ſich am beſtimmten Tage, im Monat 
April, alles in Bewegung. Der Senat, die 
Geiſtlichkeit, und die Bruͤderſchaften begleiten dle 
Aſche, die in einem ſilbernen Kaſten von Edelleu⸗ 
23 ten 
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ten getragen wird, nach der Meeres ſeite, wo uns 
ter einem prächtigen Zelte eine feyerliche Meſſe ges 
leſen wird, wobey die Glocken gelaͤutet und Ka⸗ 
nonen abgefeuert werden. Es iſt merkwürdig, 
daß in Venedig die Politik die Fuͤhrerin aller Fey⸗ 
erlichkelten tft; in Genua geſchehen fie aber blos 
aus Andacht. Die Senatoren ſelbſt geben das 
Beyſplel. Man koͤnne es für die feinfte Staats⸗ 
kunſt halten, das Volk, in Ermangelung andrer 
Ergdͤtzlichkeiten, mit Andachtsuͤbungen zu beſchaͤf⸗ 
tigen, wenn nicht alles unwiderſprechlich übers 
einftimmte, daß man " mn hier 
nicht ſuchen müͤſſe. 


Die ſonderbare See von Genua 
iſt bekannt. Der Doge wird gleich nach der Wahl 
ein Staatsgefangener, und darf nicht aus den 
Ringmauern gehn. Dieſes Geſetz und die Ehr⸗ 
furcht, die einem ſolchen Oberhaupte in der Stadt 
erwleſen wird, veranlaßte die berühmte Antwort 
des genueſiſchen Doge, der unter Ludwig XIV. als 
Supplicant nach Frankreich kommen mußte. Auf 
die Frage: was ihm am meiſten in Paris auffiele ? 
wobey die Franzoſen naturlich auf Bewunderung 
ihrer Hauptſtadt rechneten, erw lederte er: C'eſt 
de m’y voir. Ehemals war eine Krone mit dies 
ſet Wurde verknüpft, jezt aber tragen die Dogen 
nur Mützen. Es wird alle zwey Jahr ein neuer 
wählt; un * feige er wieder vom 
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Thron und nimmt feinen Plaz im Senat ein; je⸗ 
doch erzeigt man allen denen, die biefe Würde 
bekleidet haben, im gemeinen Leben bie Ehre, 
zu ihrem Namen den Titel Doge zu fügen. 


Genua und Venedig heißen Freyſtaaten, well 
einige hundert Bürger das Recht haben, über alle 
andre zu tyrannifiren, Geſetze nach ihrem Gefal⸗ 
len zu machen, fie aufzuheben, Wurden und Ehe 
renſtellen zu bekleiden, und mit den Staatsein⸗ 
kuͤnften nach Willführ zu ſchalten. Diefe Benens 
nung Freyſtaat iſt alſo ein bitterer Spott, wos 
durch die Dienftbarkeit des Volks verhoͤhnt wird. 
Das Motto der Freyheit gehört blos für eine Nas 
tlon, die ſich ſelbſt, oder durch ihre Bevollmaͤch⸗ 
tigten regiert: nur dann iſt fie frey, wenn fie 
Thell an der Regierung hat. 


Der alte Adel macht dem neuern den Vorzug 
ſtreitig, daraus entſtehen Uneinigkeiten und Fac⸗ 
tionen, daran auch die übrigen Volksklaſſen Thell 
nehmen. Dieſe Spaltungen, die Monopolien der 
Reglerung, und die rohe Unwiffenheit der mitt⸗ 
lern und niedern Stände, ſichern die ariftofratis 
ſche Macht des Senats, und beſeſtigen die ww 
verey. 


Die aus zelchnende Art der Genueſer zu den⸗ 


ken und zu handeln, verurſacht, daß ſie von allen 
2 4 italle⸗ 
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italieniſchen Natlonen gehaßt werden. Dieſer 
Natlonalbaß erzeugt Ver ug bey den benach⸗ 
barten Hofen, die alle Gelegenheiten ergrelfen, ſie 
zu demuͤthigen. unglücklicherweiſe fuͤr die Genue⸗ 
ſer ſind alle ihre fürſtliche Nachbarn vortrefliche 
Defonomen, die kein Geld zu negociren brauchen, 
und folglich zu keiner politiſchen Nachſicht gegen 
ſie verbunden ſind. Ein großer Monarch, der ſie 
außerordentlich verachtet, gab hievon einen aufs 
fallenden Beweis, da er vor mehrern Jahren ganz 
Itallen durchreiſte, und dennoch Genua nicht mit 
feiner Gegenwart beehren wollte, obgleich er ſich 
mehr als einmal in der Nachbarſchaft befand, nicht 
leicht eine e Stadt m ‚und beſon⸗ 


under 


mals nach Genua einluden, zur Autwon gegeben, 
daß ſein Gefolge zu klein waͤre, um in ihrer 
a zu erſcheinen. 


Men erinnert ſich hiebey der im Jahre 1746 
gefchehenen Einnahme der Stadt, und deren ſon⸗ 
derbarer. Folgen, womit die Genueſer nicht wenig 
groß thun. In der That liefert die alte und neue 
Geſchichte kein Beyſpiel, daß eine wohldiſciplinlrte 
Armee eines ketegeriſchen Volks, am hellen Tage, 
blos vem Pöbel! überwunden und aus der erober⸗ 
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tem Stadt gejagt weden ie, Dan wücge ble 
Sache für unglaubli ten, wäre fie nicht in 
unſern Tagen geſchehen. ungerecht aber 
es ſeyn, wenn man dieſes den kalſerlichen Truppe 
zur Laſt legen wollte; ſie wehrten ſich in ihrer 
nachtheiligen Lage aufs aͤußerſte, und fielen als 
Schlachtopfer der Ungeſchick lichkeit ihres Anfuͤh⸗ 
rers, des Marcheſe de Botta. Dieſer von allen 
Talenten entblößte Mann, nachdem er durch „fein, 
hartes und unbeſonnenes Betragen die Genueſer 
zur Verzweiflung getrieben hatte, war ganz unfuͤ⸗ 
big, in dleſer gefährlichen Lage die nörhigen Maaß ⸗ 
regeln zu nehmen. Das Volk war in alle Haͤu⸗ 
fer, Paläfte und Klöfter der Strada Balbi (wo das 
Hauptquartier der Kalſerlichen war,) und der nahe 
bey liegenden Plaͤtze gedrungen. Ein unaufhörli⸗ 
ches Feuern von den Dächern und aus den Fenſtern 
dieſer groͤßtentheils ſehr maſſiven Gebaͤude, richtete 
ein ſchreckliches Blutbad unter den Truppen an, 
deren Schüffe ohne alle Wirkung waren, Die am⸗ 
phitheatraliſche Lage der Stadt gab dem wuͤthen⸗ 
den Pöbel außerordentliche Vorthelle. Alle von 
oben kommende Steine und Kugeln trafen, und 
die Standhaftigkeit der Truppen, in dleſer Gefahr 
aus zuhalten, diente blos ihre Niederlage zu ver⸗ 
größern; fie ſahen endlich keine Rettung, als in 
einer ſchleunigen Flucht. Dieſes kühne Unterneh⸗ 
men war blos das Werk des niedrigen Pöbels. 
Die andern Einwohner, ſowohl als der Senat, 
je 5 ſahen 
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ſahen deu gluͤcklichen Erfolg noch als ſehr ungewiß 
an, und nahmen daher thätigen Antheil: 
fie begnuͤgten ſich, das Volk heimlich zu unteſtuͤ⸗ 
gen, un lhnen Bapen ri zu laſſen. 


Durch dieſen unerhörten Vorfall verloren die 
Katferlichen ein wichtiges Land, das, wenn es 
auch im Aachner Frieden nicht behauptet worden 
waͤre, dennoch auf die Friedensartlkel zum Vor⸗ 
thell des Beſitzers großen Einfluß würde gehabt 
haben. Dieſer große Nachtheil entſtand aus der 
aus nehmenden Unfähigkeit eines einzigen Mannes, 
der zum Erſtaunen aller Welt, anſtatt geſtraft zu 
werden, neue Ehrenſtellen erhielt. Ein Beweis, 
daß er eln beſſerer Hofmann als Feldherr war. 
Wahrſcheinlich Härte ihn unter der jetzigen Regle⸗ 
rung eln anderes Schickſal erwartet. 


Genua tft ſeltdem mit neuen Feſtungs werken 
verſehen worden, die aber fo weitläuftig find, daß 
ſie wenigſtens dreißigtauſend Mann zur Verthel⸗ 
digung erfodern. Kommt im Fall einer Belage⸗ 
rung keine fremde Armee der Stadt zu Hülfe, fo 
iſt dieſe vermehrte Beſeſtigung aͤußerſt unnütz. 
Alle Landtruppen der Republik beſtehen nur aus 
dreytauſend Mann, größtenthells Deutſche, for 
wohl Offizier als Gemeine, ſchlecht diſciplinirt, 
mondirt und aͤſtimirt. Der General iſt, wie ſchn 
oben geſagt, allemal einer der vornehmſten Sena⸗ 
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toren; allein er als Uniform, ſondern 
hat blos zum Zeichen feiner Würde einen Rohrſtock 
in der Hand, mit dem er auch bey allen Rathspro⸗ 
ceſſionen paradirt. Der Staat unterhält nur vier 
Galeeren, die hauptſaͤchlich zu den Reifen der Ges 
natoren dienen, die ſie in die am Meere gelegnen 
Städte ihres Gebiets thun; desgleichen die ges 
nueſiſchen Damen nach den Bädern bey Piſa zu 
führen. Dieſes iſt die Beſtimmung der Marine 
des Staats. Sehr ſelten kreuzen ſie gegen d die 
Sekuber“ 

u Ber te ige Hafen tft ſchbn, und die e Ech 
nchen darin gegen Winde und Stuͤrme geſichert, 
allein dennoch wuͤrde es einem entſchloſſenen See⸗ 
befehlshaber nicht ſchwer fallen, mit elner Flotte 
hereinzudringen. Zu Lande wäre der Marſch von 
Truppen nach Geuua zu unmöglich, wenn es 
dem Könige von Sardinien gefiele, die Paͤſſe zu 
ſper ren. Als Don Philipp im bſterreichiſchen Suc⸗ 
ceſſionskriege mit feiner Armee von Nizza nach 
Genua vorruͤckte, fo war er gezwungen fo nahe 
am Ufer zu marſchiren, daß die engliſchen Schiffe 
die Straße hätten vollig unbrauchbar machen kön⸗ 
nen. Der Pfad iſt hier fo ſchmal, daß kaum zwey 
Reiter neben elnander reiten konnen, und der Weg 
ſo uneben und gefaͤyrlich, daß die Eavallerie ihre 
9 ee 
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Die Nachlaͤßigkeit . wider die 
Seeraͤuber zu kreuzen, und e vorbeſchriebene aͤuſ⸗ 
ſerſt ſchwache Regierung, verurſachen einen Mans 
gel an Sklaven zur Bemannung dieſer wenigen 
Galeeren; ein Umſtand, der um ſo viel ſonderba⸗ 
rer iſt, da Diebſtahl und Meuchelmord hier gar 
nicht ſelten ſind, und die Galeeren anſtatt der 
ae dienen, 


Dieser Mangel an Züchtungen aber wird — 
— Art erſezt, die alle menſchlichen Begriffe uͤber⸗ 
ſteigt, und die, wie ich ſehr zwetfle, in irgend eis 
nem Winkel der Erde als hier im Gebrauch iſt. 
Man ſollte glauben, daß die niedrigſte Stufe des 
menſchlichen Elends das Leben eines Galeeren⸗ 
ſklaven ſey. An dem Verdeck unter freyem Him⸗ 
mel faſt nackend angeſchmledet, der Witterung 
aller Jahrszeiten, und dem Ungeſtuͤm des Meers 
bey der elendeſten Koſt blosgeſtellt, vom Ungeziefer 
verzehrt, und von der Peitſche zerſleiſcht, ſchelnt 
es, daß dieſe Ungluͤcklichen das Schickſal eines Ges 
fangenen, der in einem unterirrdiſchen Kerker in 
Feſſeln liegt, beneiden muͤſſen; denn fein Zuſtand, 
mit dem ihrigen verglichen, 4ft Gluͤckſellgkeit. Den⸗ 
noch, durch einen unbegreiflichen Widerſpruch in der 
menſchlichen Natur, giebt es hier Menſchen, die, 
um die Zahl der mangelnden Galeerenſ klaven zu 
erſetzen, ihre Freyheit verkaufen. Der Termin 
2 auf ein Jahr, und der Preis — 
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Zechinen, die ein ſolcher Unmenſch mchrenthels 
gleich verſaͤuft. Er wird fodann auf dle Galeere 
gebracht, entkleidet und angeſchmiedet. Man 
macht keinen Unterfchied in der Behandlung zwi, 
ſchen dem größten Verbrecher und einem ſolchen 
Buben. In dem Laufe des Jahres findet man 
oft Gelegenheit, wo er zu neuen Ausfchweifungen 
geneigt iſt; dieſe nuͤtzt man, er bekommt friſches 
Geld, und verlängert feinen Termin. Es iſt das 
her ſelten, daß ein ſolcher Unmenſch ie — 
ne Freyhelt wieder. hält, „ den. 
«iu 7 17 ner * 
Der Zustand de en uelknichen — 
rear hat etwas die Menſchheit empdrendes an 
ſich. Auf der See werden ſie nie trocken; jede 
Welle bricht über fie, und wuͤrft ſie oft wider ihre 
Ruderbaͤnke mit der größten Wuth; wobey ihnen 
nicht ſelten Arme und Beine zerſchmettert werden. 
Sie muͤſſen ſich wöchentlich eins auch zweymal in 
der See baden und ſich reinigen, dennoch zehrt ſie 
das Ungeziefer faſt auf, und das Schiff ſtinkt wie 
ein Spital. Doch ſind ſie luſtig, ſingen und flu ⸗ 
chen durcheinander, und beſaufen ſich fo oft fie nur 


konnen. Giebt man ihnen nichts, wenn man ſie 


beſucht, fo begaben fie die Neuglerigen mit Laͤuſen, 
die ſie auf eine ſehr geſchickte Art anzubringen 
wiſſen. Die Lebens welſe dieſer elenden Sklaven 
auf den malteſiſchen, raguſaniſchen und franzdſi⸗ 
ur Galeeren iſt ziemlich von ähnlicher Art. 

Der 
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Der genueſiſche Adel hat dem Handel nicht 
entſagt, ſondern treibt dieſes dem Staat ſo nuͤtz⸗ 
liche Gewerbe mit großem Eifer. Die zwei gröͤß · 
ten Handlungshaͤuſer hier gehören den adlichen 
Famillen Durazzo und Cambiqſi; fie ſchaͤmen ſich 
nicht auf die Börfe zu kommen, und dem gering⸗ 
ſten Kaufmann gelegentlich zu ſchmeicheln. Sie 
find al banco ganz Höflichkeit und Herablaſſung. 
Wehe aber dem Kaufmann, wenn er darauf eln 
Syſtem von Protection bauet! denn derſelbe 
Mann, der auf der Boͤrſe ihm freundſchaftlich die 
Hand gedruͤckt hat, wird in dem Ton eines aſiati⸗ 
ſchen Deſpoten mit ihm reden, ſobald er in feinen 
Palaſt kommt. Der ehemals große Kaufmann 
in Amſterdam, Herr Clifford, erfuhr davon eine 
Probe zur Zeit feines größten Wohlſtandes, da 
er ſelbſt von Fuͤrſten kareſſirt wurde. Er reiſete 
durch Genua, und wollte den Nobile Durazzo, 
Chef des vornehmſten Handlungshauſes, in feinem 
Palaſt beſuchen. Gewohnt alle Thuͤren der Groſ⸗ 
fen bey feinem Namen ſich öffnen zu ſehn, erſtaunte 
er, daß er in der Antichambre eines Edelmanns 
ohne Titel und Würden vernachläffigt wurde. Er 
hielt es für ein Verſehn des Bedienten, der feinen 
Namen nicht recht gemeldet hätte, Allein auf 
wiederholtes Anmelden, daß Herr Clifford aus 
Amſterdam aufzuwarten bereit wäre, wollte doch 
niemand erſcheinen. Nachdem er länger als eine 
Stunde vergebens gewartet hatte, entfernte er 
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ſich, und gab dem Kammerdiener folgenden Auf⸗ 
trag: „Sagt eurem Herrn, daß die Cliffords 
„nicht gewohnt ſind zu antichambriren, und daß 
„ die Durazzo's zu klein wären dieſe Ehre zu vers 
» ei 

Die Bmekihes Sant; die den heiligen Georg 
geweihetift, ftellt ein ſonderbares politiſches Phäs 
nomen dar. Sie iſt ganz von dem Senat und alfo 
von der geſezgebenden Gewalt unabhaͤngig, und 
macht daher einen kleinen Staat für ſich aus, der 
ſeine elgenen Geſetze hat, und nicht ſelten mit dem 
großen Staat in Streitigkeiten geräth, die jedoch 
nie von Folgen geweſen ſind. Der Senat hat 
dieſen Schatz auch nie angegriffen, vielmehr einen 
großen Theil der Staatseinkünſte damit verbun⸗ 
den, die durch den Kanal der Bank fließen. Sie 


halten. Die Adminiſtratton derſelben iſt ii den 
Händen der reichſten Bürger, die dazu erwaͤhlt 
werden, und ſodann lebens lang ihr Amt verwalten. 
Sie formiren einen Damm gegen den Mißbrauch 
der ariſtokratiſchen Gewalt; daher auch von allen 
Regierungs formen dieſer Klaſſe, denen man mit 
ſoviel Recht den Deſpotiſmus vorwirft, die genue 
ſiſche Regierung vielleicht die mildeſte iſt, die man 
je geſehen hat. Ich habe aber ſchon oben gezeigt, 
2 . her⸗ 

rt, 
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rührt, noch weniger gehört fie zu den Fundamen⸗ 
talgeſetzen des Staats, ſondern ſie iſt blos die Fol⸗ 
ge einer ohnmaͤchtigen Regierung; eine Schwach» 
heit, dle ſich auf allen Seiten een Rs 

Da bie und und reichſten — 
entweder ſelbſt Kaufleute ſind, oder doch mit Kauf⸗ 
leuten in Geldverbindungen ſtehen, ſo iſt die nie⸗ 
drige Politik der Regierung erklaͤrbar, auf alle 
Mittel bedacht zu ſeyn, um die genueſiſchen Unter» 
thanen, die an den Küſten wohnen, in Armuth 
zu erhalten. Daher die Sorgfalt, die Zugaͤnge 
zu Lande nach den Seeplaͤtzen. beſchwerlich zu ma⸗ 
See einzuſchraͤnken, damit die Hauptſtadt nicht 
Stadt der Republik nach Genua, lebt unter dieſer 
Bedruͤckung; fie hatte ehemals einen ſchoͤnen Has 
fen; den aber die Genueſer aus Eiferſucht großem 
theils unbrauchbar ere „ n 
Mir Et „t öh H Hi 
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ten, das auch beftändig mit einigem hundert Sol⸗ 
daten beſezt iſt. Am gluͤcklichſten, von allen ges 
nueſiſchen Unterthauen, ſind die Einwohner von 
Noli, die eine kleine Republik von Fiſchern bilden, 
und anſehnliche Privilegien genießen, fuͤr deren 
Erhaltung ſie aͤußerſt beſorgt ſind. a 


Die Regierungs ⸗ und Handlungsgeſchaͤfte, fos 
wohl als das Clima, haben die Gewohnheit unter 
dem Adel eingeführt, erſt ſpaͤt des Abends in Ges 
ſellſchaften ſich zu verſammeln. Dieſer Gebrauch 
herrſcht in dem größten Theile von Itallen, nur 
mit dem Unterſchlede, daß hier der ganze Adel der 
Stadt in Einem Hauſe zuſammen kommt. Dieſes 
wechſelt beftändig unter allen Familien ab, fo daß 
es nur einmal in vierzehn bis funfzehn Monaten 
herum kommt. Dieſe ſogenannte Converſationi 
fangen Abends um neun Uhr an, und dauern bis 
K eilf Uhr. Man fpielt und genießt Erfriſchungen, 
wenn man es begehrt, und damit hat die Conver⸗ 
ſation ein Ende. Nichts iſt in den Augen eines 
Fremden, der nicht ſpielt, abgeſchmackter, als dieſe 
Zuſammenkunfte. Da man ſich blos zum Splelen 
verſammelt, und die Zeit kurz iſt, ſo wird auch 
keine Minute verloren. Man kommt, ſpielt, und 
ellt weg. Jedermann tft auch hier wie gewöhnlich 
ſchwarz gekleidet. Der haͤuſige Gebrauch des Por⸗ 
zellains iſt durch Geſetze eingeſchraͤnkt; Silberzeug 
Hingegen darf man fo viel Haben, wie man nur will · 

Vierter Theil. M Das 
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Das Ciclsbeat iſt zwar ein in ganz Iialien 
eingfuͤhrter Gebrauch, allein nirgends wird es bis 
auf einen ſolchen laͤcherlichen und ausfchweifenden 
Grad getrieben, als in Geuua. Mit dem Hoch⸗ 
zeittage endigt ſich aller öffentlicher umgang 
eines Ehemanns mit ſeiner Frau. Sie duͤrfen 
ſchlechterdings nicht zuſammen geſehen werben, 
weder auf der Promenade, noch in Schauſplelen 
oder Geſellſchaften, kurz nirgends als zu Hauſe. 
In anderu Städten ſezt ſich mancher Ehemann, 
aus Liebe zu feiner Gattin, über dieſe naͤrriſche 
Gewohnheit weg, er hat weiter kein Beſorgniß, 
als für einen unmodiſchen oder eiferfüchtigen Mann 
gehalten zu werden; allein hier darf das entſchloſ⸗ 
ſenſte Ehepaar keinen ſolchen Verſuch wagen. Von 
allen Freunden ohne Unterſchied verlaſſen, von 
Feinden verſpottet, und vom Poͤbel beſchimpft zu 
werden, iſt die unausbleibliche Folge, ſobald ſie 
ſich öffentlich zuſammen ſehn laſſen. Man ſcheuet 
ſie, als ob fie von der Peſt angeſteckt wären, und 
ſogar ihre Buſenfreunde weichen folchen Eheleuten 
auf der Straße aus, und verbergen ſich. Sie 
würden felbft verfpottet werden, wenn fie mit fo 
ausgezeichneten Perfonen fich öffentlich i in ein Ges 
ſpraͤch einließen. 


Wie fehr dieſer unfinnige Gebrauch, in einem 
wollüftigen Lande, den Sitten nachtheilig ſeyn 
muͤſſe, wird jeder Menſchenkenner einraͤumen, ſo 

viel 
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viel auch zu u Beſchönigung ſelbſt von klugen 
Relſenden geſagt worden iſt, die in dieſem Falle 
das Echo der Itallener waren. Es iſt nichts fo 
laͤcherlich auf Erden, dem man nicht einen Anſtrich 
geben konne. Genug, die Dame wählt ſich ihren 
Clelsbeo, der auch oft im Ehecontracte beſtimmt 
wird, und diefer wird ihr unzertrennlicher Geſell⸗ 
ſchafter bey allen Gelegenhelten. Sle iſt ganz die 
ſeinige, ausgenommen des Nachts, wo der Mann 
ſeine Stelle vertritt, doch nur auf einige Stun⸗ 
den; denn ein Ciclsbeo, der ſich ſeine Pflicht recht 
will angelegen ſeyn laſſen, beſucht feine Dame mor⸗ 
gens früh im Bette, hilft fie ans und ausfleiden, 
der Mann entfernt ſich, u. ſ. w. Es iſt ein Vor⸗ 
urtheil, daß die Italiener ſehr eiferſuͤchtig find. 
Daß ſie in Anſehung ihrer Weiber dieſe Leiden⸗ 
ſchaft nicht zeigen, wird durch das Cielsbeat volle 
kommen bewieſen. Ihre Eiferſucht gegen ihre 
Geliebten aber zeichnet ſich aus, nicht daß ſie in 
einem ſolchen Falle ſtaͤrker wäre, als bey andern 
Nationen, allein fie äußert ſich heftiger, woran 
ihre hitzige und rachgierige Gemuͤthsart ſchuld iſt, 
die oft durch nichts geringeres als Mord und 
Tod befrledigt werden kann. 


Der Urſprung dieſer fo ſonderbaren Sitte iſt 
vielleicht darin zu ſuchen, daß man den Itallenern 
ehemals zu große Vorwürfe wegen ihrer Elfer ſucht 
machte, die ſie gerne von ſich abwenden wollen, 
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da fie denn nach und nach auf die andre Ertremis 
tät u N 


Wenn indeſſen der moraliſche Nachtheil des 
Cicisbeats bey den freyen Sitten unfrer Zeit nicht 
in Betrachtung kommt, ſo iſt doch der phyſiſche und 
polltiſche Nachtheil des Staats, beſonders in Ge⸗ 
nua außerordentlich, wovon folgendes ein unwider⸗ 
ſprechlicher Beweis iſt. Es giebt hier Kauf⸗ 
leute aller Nationen, beſonders deutſche, engliſche 

und franzoͤſiſche; dieſe leztern aber find alle aus 
der franzöſiſchen Schweiz Im Jahr 1780 befand 
ſich auch nicht ein e einziger Franzoſe in Genua als 

Kaufmann etablirt; ein Umftand, der merkwürdig 
iſt, da man keine Handelsſtadt in Europa ohne 
franzdſiſche Häufer findet. Dleſe Auslaͤnder find 
groͤßtentheils anſehnliche Kaufleute; aber alle ins⸗ 
geſamt, ohne Ausnahme, zu welcher Natlon ſie 
auch gehören, ſindunverheirathet.. So ſehr 
dieſer Grundſaz eines unehelichen Lebens, den eine 
ſolche Menge reicher Leute angenommen hat, auch 
dem Staat in Anſehung der Bevdlkerung nach⸗ 
theilig iſt, ſo iſt dieſes doch das geringſte Uebel. 
Kein Fremder etablirt ſich iu Genua, ohne den 
feſten Vorſaz zu faſſen, nur eine Anzahl von Jah⸗ 
ren zu ſammeln, und ſich ſodann wieder weg zu 
begeben. Dieſes gewiſſe Anhäufen der Capitalten 
kann hier nicht leicht fehlen, wenn man die gehd⸗ 
ngen Handlungskenntniſſe hat, ohne alle Familie 


iſt, 
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ift, und die aͤußerſte Spar ſamkeſt beobachtet. Nach 
einer feſtgeſezten Zeit alſo, wenn der Tod nicht 
dazwiſchen kommt, zieht ein jeder fremder Kauf⸗ 
mann ohne Unterſchted, da er durch nichts bien 
gefeſſelt iſt, von Genua mit ſeiuen erworbenen 
Reichthuͤmern weg; ein Schade, der fuͤr den Staat 
unendlich iſt. Ein reicher Kaufmann, aus > Ge 
neve gebürtig, der in Genua etablirt iſt, und noch 
lebt, entschloß ſich vor einigen Jahren zu helra⸗ 
then, und, dem Cictsbegt zum Trotz, nach feiner 
Fantaſie zu leben. Er erwaͤhlte ſich zu Aus fuͤh⸗ 
rung dieſes Plans eiu reizendes Madchen aus ſei⸗ 
nem Baterlande, deren Beſitz ihn fur alles andre 
ſchadlos halten ſollte. Von aller Welt abgeſon⸗ 
dert, und eins in dem andern gluͤcklich, hielten fie 
eine Weile aus, und lebten wie Eremiten mitten 
in einer volkreichen Stadt. Der Verdruß aber, 
wie Gefangene, von allen Geſellſchaſten, Spatzier⸗ 
gaͤngen, Schauſpielen u. f. w. aus geſchloſſen zu 
ſeyn, da man ſie ſchlechterdings in dieſem Falle 
nicht beſuchen kann, ohne inſultirt zu werden, 
wirkte auf ſie ſo ſtark, daß Beide krank wurden. 
Der Tod machte in kurzer Zeit dem Gram der 
jungen Schönen ein Ende, und überließ es ihrem 
zaͤrtlichen Gatten, ein Ungluͤck zu bewelneu, wor⸗ 
an er allein ſchuld war, und das er haͤtte vorher 
ſehen konnen. 

Die Republik Lucca ſtellt eln von dem genueſi⸗ 
* ſehr verſchledenes Bild eines Freyſtaats dar. 
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Man findet hier unter den Bürgern eine großere 
Gleichheit, und eine Art von Freyheit, die man 
in ganz Italien vergebens ſuchen würde. Dieſer 
kleine Staat, der au Volksmenge und Einkünften 
mehreren unfrer großen Reichsſtaͤdte weit nachſte⸗ 
hen muß, erhäfr ſich durch feine Kleinheit und Ars 
und genießt ſeines Glucks in Ruhe Die 
reyhelt hat hier eine Induſtrie erzeugt, die for 
wohl in der Stadt als auf dem Lande aufs aͤußerſte 
getrieben iſt. Die Felder ſind ſehr wohl angebaut, 
und in der Stadt iſt alles mit Mauufakturarbel⸗ 
ten be „Vorzüglich wird hier eine unge⸗ 
heure Maſ kerade Larven verferrigt, die 
mit vieler Kunſt gemacht werden, worin es nie⸗ 
mand den Luckeſern glelch thut; daher dieſe Waare 
in einem Lande, wo das Carneval ein ſo großer 
Gegenſtand iſt, elnen ſehr einträglichen Hand⸗ 
lungszweig ausmacht. Man duldet hier keine Ju⸗ 
den Auch iſt es merkwuͤrdig, daß man in Lucca 
nie die Jeſulten hat aufnehmen wollen, ſelbſt zu 
der Zeit nicht, da dieſer Orden halb Europa regier⸗ 


te. Es iſt eine große Frage, ob unter der Fahne 

des heiligen Ignatius die Induſtrte und Ruhe der 
Luckeſer noch jezt zur Charakterlſtik dieſes kleinen 

Staats gehörten wurden. ui; 

voce dd Ant Gl, are —— unh. un. 

Ener un 

dieser RN N Nn 
Maffei re RE re 


2 5 8 Sieben⸗ 


183 
Siebenter e Abſchnlte maß 


* cbarafter der neuern Römer. eto. 1 
ſterreligion. Toleranz. Geſelligkeit. Hang zu 
Politik. Kardinal Bernie und Herzog von 2 
maldi. Zankfiſch. Meſſerſtiche. Proteſtanten. 
Papiergeld. Bettler. Aus ſtattung armer Mäͤd⸗ 
chen. Frauenzimmerſitten. Kirchenbe ſuche. 1 
gaeheures Pilgerhofpital. Collegium der Propa 
ganda. Sanſkritta Sprache. Deuiſches Sem. 
narium in, Rom, 


N 


R. iſt die praͤchtigſte Stadt in Europa, mit 


der keine verglichen werden kann. Sie iſt 
außerdem die vornehmſte in der Welt, für den 
Kuͤnſtler, den Kunftliebhaber, den Alterthums ſor⸗ 
ſcher, und überhaupt für jeden denkenden Kopf 5 
von welcher Nation oder Religion er auch immer 
ſeyn mag. Prachtooll in ihren ungeheuern Rulnen, 
in ihren Kirchen, Palästen, Springbrunnen, öf⸗ 
fentlichen Statuen, Saͤulen und Obeliſken; den⸗ 
noch aber bilden dieſe Wunder der Kunſt kein hin⸗ 
reißendes Ganze. Blos in feinen Theilen iſt 
Rom bewunderungs wuͤrdig. Oft ſtehen die herr» 
lichſten Gebäube im Winkel, wo fie keine Wirkung 
thun, und überdem noch von niedrigen Gegenſtan⸗ 
den umgeben ſind. So ſteht das Pantheon auf 
einem kleinen Platze, wo die Weiber den ganzen 
Tag Fiſche zum Verkauf braten, auch andre Le⸗ 
bensmittel verkaufen. Der große Plaz Navonna, 
i 4 wo 
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wo der majeſtaͤtiſche Springbrunnen tft, der alle 
in Italien übertrifft, hat größtentheils mittelmaͤſ⸗ 
ſige Haͤuſer, und dient zum Troͤdelmarkt. Die 
prächtige Fontaine von Trevi, mit ihrer Opern⸗ 
Decoration, liegt ganz verſteckt. Die bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Treppe von Prinita ali monti wird 
eine ſehr ſchlechte Kirche geſchaͤndet, zu wel⸗ 
er fie führt. Die große vateranktrche, von wel⸗ 
cher der Pabſt Pfarrer iſt, liegt auf dem Felde. 
Selbſt die Peterskirche, ehe man die Colonnade 
an: bat ſehr ſchlechte Zugänge u. ſ. w. 


i en, einen erſtaunungs würdigen Wachſel 
der Dinge findet man bey den Nachkommen des 
berühmteſten, tapferſten und freyeſten Volks der 
Vorwelt, Ruhmloſigkeit, Feigherzigkeit und 
Sklaverey in einem hohen Grade vereinigt. Man 
trift auch bey ihnen Feine Spur von dem herol⸗ 
ſchen Charakter der alten Römer an. Die Neuern 
haben von ihten Vorfahren nichts als den Stolz 
übrig behalten, der ihnen ſo wenig zukommt, und 
ſich doch auf fo mannichfaltige Art aͤußert; auch 
unterlaſſen fie nie, die auf den alten Denkmälern 
prangenden Wotte: Senatus populusque Roma- 
nus, noch jezt allenthalben anzubringen, fo laͤchet⸗ 
lich es auch klingt. N 
Dieſer Stolz, der den Römern trotz ihrer 
Armuth, ihrer Unwiſſenhelt, und bey fo vielen aus 
f dern 
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dern Mängeln eigen tft, muß in der That Mit⸗ 
leiden erwecken; er hat keinen Grund als in dem 
großen Namen der alten Bewohner, und in d 
Meuge der Kunſtwerke längft verſtorbener Küng 
ler. Indeſſen zeigt er ſich ſowohl bey dem Tage⸗ 
lohner als dem Fürften in allem, auch ſogar in der 
Art ſich aus zudrücken. Ein geringes Haus, defe 
ſen Eigenthuͤmer einen gewiſſen Rang hat, heißt 
hier gleich palazzo, (Palaſt). Man nimmt aus 
Pralerey die Namen berühmter Helden an; daher 
alle anſehnliche Familien hier mit Caͤſaren und 
Sclpionen reichlich verſehen find. b man 
einen gemeinen Kerl als Boten irgend wohin, ſo 
nennt er diefe Verrichtung eine ambaſciata (Am⸗ 
baſſade). Der Fürft, wenn er gleich uicht vier⸗ 
tauſend Scudt Einkünfte hat, ſpricht von ſelnem 
Hofe (corte). Der Koch eines vornehmen Mans 
nes fuͤhrt den hochtrabenden Titel, Miniſtro della 
eueina, und ein jeder Bedienter nennt ſich della 
famiglia (von der Familie) des Fürſten oder Kar⸗ 
dinals N. N. f 


In der Menge dleſer Pflaſtertreter ſuchen die 
hieſigen Großen ihren Pomp zu zeigen; allein Dies 
fer Aufwand iſt blos ſcheinbar, da das Lohn diefer 
Leute nur ſehr gering iſt, und fie ardfrentheils 
von der erbettelten Mancia leben muͤſſen. Diefer 
ſchaͤndliche Gebrauch wird hier bis zur größten 
Ausſchweifung getrieben. Hat man bey elnem 
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vornehmen Manne geſpeiſt, oder auch nur eine 
bloße Audienz erhalten, ſo begeben ſich die Bedien⸗ 
ten den folgenden Tag nach der Wohnung des Frem⸗ 
den, und verlangen ihre Mancia, (Trinkgeld) das 
nach dem Verhaͤltniß in dem man mit ihrem 
Herrn ſteht, eingerichtet ſeyn muß. Wer. keine 
fernere Audienz verlangt, oder mit der gehabten 
unzufrieden iſt, und daher kein Trinkgeld geben 
will, hat die größten Grobheiten zu erwarten z 
denn ſie verlangen es als Schuldigkelt. Dieſer 
barbarlſche Gebrauch iſt hier fo allgemein, daß ſelbſt 
die Sn des Pabſts fich einftellen, damit 
keine Audienz unbezahlt bleibt. Viele behaupten, 
daß manche Kardinäle ſelbſt einen Antheil an der 
Maneia ihrer Leute haben, die in Jahres friſt eine 
ſehr beträchtliche Summe ausmacht; denn oft muß 
der Stolz dem Geldgelz weichen, fo außerordent⸗ 
lich erfterer auch bey den Kardinaͤlen iſt. Dieſe 
Leute ſtellen ſich im Range den Königen gleich, 
und duͤnken ſich über die Churfuͤrſten erhaben, und 
zwar aus dem laͤcherlichen Grunde, well aus ih 
rem Corps der Pabft erwählt wird, der den Rang 
über den Kalſer hat, daher die Wahlfürſten des 
erſtern auch einen hoͤhern Rang als die Wahlfür, 
ſten des leztern haben muͤſſen. Dieſer Einbildung 
zufolge geſchah es vor einigen Jahren, daß ein 
Kardinal, der an einem churfuͤrſtlichen Hof einen 
Auftrag hatte, alles Ceremoniel bey Seite fezte, 
und unangemeldet nach Hofe fuhr. Eine nicht 
f blos 
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blos kaltſinnige, fondern vielmehr verächtliche 
Abweilſung aber lehrte ihn den großen und we⸗ 
ſentlichen Abſtand zwiſchen ihm und einem res 
m anne * 2 + * 
Dieſer römiſche Stolz dauert ee — 
ee die der paͤbſtliche Stuhl jezt von 
allen Seiten dulden muß, und der noch zu erwar⸗ 
tenden Unfälle, noch immer mit einer Halsftarrigeı 
keit fort, die gewiß nicht den Namen Politik vers: 
dient. Es iſt bekannt, daß die Paͤbſte den pro⸗ 
teſtantiſchen Monarchen noch bis auf den heutigen 
Tag den Koͤnigstitel verweigern. Als der Tod 
des großen Königs von Preußen in der romiſchen 
Zeitung angekuͤndigt wurde, hieß es, daß il 
Sovrano di Pruſſia geſtorben ſey. Wenn vom 
thrfifchen Kaifer die Rede iſt, fo wird er nach 
dem roͤmiſchen Kanzelſtil nicht Sultan, un 
en rer n en wine n 
x es iſt uatbrlich, ba dleſer durch alle — 
herrſchende Stolz den Lurus, ungeachtet der uͤber⸗ 
aus großen Armuth, befördern muß. An Feſtta⸗ 
gen und bey Feyerlichkelten thun es die Weiber und 
Mädchen der ntedrigfien Volksklaſſen durch ihren 
Putz und Anzug faſt den Damen gleich. Die 
Kleidung iſt ihre Hauptſorge; ſollten ſie auch zu 
„ Haufe beſtaͤndig von Früchten und Gemuͤſe leben 
muſſen. Oft hat eine ſolche Donna, die im ſelde⸗ 
rd nen 
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nen Kleide ſtrotzt, nur ein einziges Hemde, das 
fie in Lumpen eingehuͤllt waͤſcht ; wobey es in die. 
ſem warmen Clima nur kurze Zeit zum Trocknen 
braucht. Des Nachts ſchlafen fie alle nackend. 
Viele Weiber, deren Männer ſehr unbetruͤchtliche 
Bedienungen haben, muͤſſen an Feſttagen einen 
Bedienten in Ltvree hinter ſich haben, wenn fie 
zur Kirche gehn; daher fie zu dieſem Endzweck eis 
nen Tagloͤhner miethen, der dieſe Commiſſion für 
zwey gute Groſchen nach deutſchem Gelde uͤber⸗ 
nimmt, Er legt feine Univerfallivree an, und 
tritt ehren hinter der Signora her. Uns 
ders wo würde dieſes ein Gelächter erzeugen; allein 
hier im Gegentheil erzeugt es größere Achtung, 
ſelbſt bey Perſonen, die ſolche Frauenzimmer ken⸗ 
nen, und von diefem Groſchencontract nne 
unterrichtet ſind. 


Durch dieſen fo allgemeinen Stolz; 250 dle 
Munterkelt erſtickt, die nur durch eine freye Les 
bensart erzeugt wird, von der man hier weit ent⸗ 
fernt iſt. Denn alles, was nicht allein zur geiſt⸗ 
lichen, ſondern auch zur bürgerlichen Regierung 
des Staats gehört‘ iſt in den Handen der Prier 
ſter, die faſt alle Würden und Aemter von Wich⸗ 
tigkeit beſitzen. Hiedurch wird die Dürftigkeit und 
der Müßiggang, der den Italienern uberhaupt eis 
gen tft, noch mehr befördert, die nichts eifriger 
wüͤnſchen, als von der Arbeit befreyt zu ſeyn, da⸗ 
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her ſich auch tauſende von den Einwohnern Roms 
ganz allein auf die Bettelbrocken verlaſſen, die vor 
den Klöftern taͤglich in ungeheurer Quantität aus⸗ 
getheift werden; ein Umſtand, der den Pobel nicht 
wenig an das Syſtem feiner Religion und das 
Moͤuchs weſen kettet. 


Keln Ort in der Welt ſtellt ein ſolches Blld 
der Traurigkeit dar als Rom, wo Pracht und Heu⸗ 
cheley herrſchen. Zu den oben angeführten Urſa⸗ 
chen kommt noch der fatale Sirocco ⸗ Wind, der 
auf die Menſchen, fo lange er weht, erftaunlich 
wirkt, und ſowohl Geiſt als Körper niederdruͤckt; 
ferner der Mangel an öffentlichen Schaufpielen, 
die zahlloſen Prieſterſchaaren, und die ſchwarze 
Javoritkleldung. Rom tft voller Hofhaltungen, 
weil jeder Kardinal ſeinen eigenen Hof haͤlt; da 
nun die Verſtellungs kunſt zu den Hoffitten gehört, 
ſo iſt es erklärbar, wie fehr fie in dieſer heiligen 
Stadt zu Hauſe iſt. Der Ehrgeiz ift der Haupt⸗ 
altar, worauf das heilige Collegium opfert; hler⸗ 
auf wurde auch der roͤmiſche Stuhl gegruͤndet, und 
dieſem Syſtem blieb man durch ſo viele Zeltalter 
getreu. Das Capitol veränderte ſich, der Vati⸗ 
can nie. Indeſſen haben wir es Rom zu verdan⸗ 

ken, daß in den Jahrhunderten der Barbarey das 
heilige Feuer der Wiſſenſchaften auf der Erde nich 
gaͤnzlich erloſch. 
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Es ſind viele der Meynung, daß unter den 
Großen in Rom viel Ir religion herrſche, ob 
ſie gleich aͤußerlich die Kirchengebraͤuche nicht vers 
nachlaͤßigen, Dieſes aber ift ein Irrthum, denn 
ich bin überzeugt, daß alle Stände hier durchaus 
fo vollgläubig find, wie an einem Orte in der Chrl⸗ 
fienheitz obwohl die Römer überhaupt weniger 
Eifer mit ihren Religionsceremonten verbinden, 
als andre Nationen, wovon ich in der Folge res 
den werde. Man thut daher den hiefigen Regie 
rern Unrecht, wenn man die neuern Wunder, 
die Reliquien und andre Dinge dieſer Art als 
Prieſterkuͤnſte betrachtet, die man anwendet, das 
Volk zu hintergehen. Es iſt wohl keinem Zwei⸗ 
fel unterworfen, daß die Einfalt und der Aber⸗ 
glaube zuerſt ſolche miraculdſen Ideen erzeugten, 
die nachher von tiefdenfenden Prieftern in eln 
Syſtem gebracht, und ſo ſehr mit der Religion 
verwebt wurden, daß jeder eifrige Katholik fie 
endlich wie Glaubensartikel anſah. Dieſes iſt 
auch noch wirklich der Fall bey faſt allen vorneh⸗ 
men Prälaten und Kardinaͤlen, die den roͤmiſchen 
Hof ausmachen. Nicht wenige von ihnen fü nd 
große Eiferer, nicht etwa blos in Betracht der Er⸗ 
haltung der paͤbſtlichen Gewalt, wovon ihre elgne 
abhaͤngt, ſondern auch in Dingen, die mit derſel⸗ 
ben nichts zu thun haben, und nur allein zum 
Köhlerglauben gehören, res 
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Indeſſen denkt man in Rom ſehr tolerant, 
und hat beſonders mit Fremden außerordentlich 
viel Nachſicht. Diefe erſtreckt ſich über alles. 
Sogar vorſezliche Beleidigungen, die Religion bes 
tuffend, werden hoͤchſt ſelten beſtraft, wenn der 
Schuldner ein Fremder iſt. Man laͤßt ihm ge⸗ 
woͤhnlich Zeit zu entkommen. Dieſe Nachſicht 
wird freylich oft gemißbraucht, allein fie iſt bey eis 
ner ſo armen Stadt, als Rom, ſehr noͤthig, da 
die ganze Maſchine des Nahrungsſtandes ſich um 
dieſe Axe dreht. Die unbedeutendſte Empfehlung 
iſt hier für einen Fremden hinreichend, Zutritt in 
den größten Haͤuſern zu erlangen, Für einen hal⸗ 
ben Reichsthaler, auch noch fuͤr weniger, ſtehn 
alle Palaͤſte, Gallerien und Villas in Rom dem 
Fremden offen. Die Höflichkeit in dieſem Falle 
geht ſo weit / daß ſelbſt fuͤrſtliche Perſonen ſich aus 
ihren Wohnzimmern entfernen, um neugierigen 
Ausländern Plaz zu machen. Indeſſen iſt es ges 
wiß, daß der Stolz hieran auch wohl großen Ans 
thell hat; denn was kann dem Beſitzer mehr ſchmei⸗ 
cheln, als die laute Bewunderung ſeiner Schaͤtze, 
die von allen Lippen ſtroͤmt, und alle Relſebe⸗ 
ſchreibungen wiederhallen! 


Eine herablaſſende Höflichkeit iſt fonft keln 
Charakterzug des romiſchen Adels, der größten ⸗ 
theils nicht ſowohl ſtolz als hochmuͤthig ift. Well 
faft alle große Familien Paͤbſte unter ihren Vers, 

wandten 
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wandten rechnen, und dieſe Statthalter Chrifit den 
Rang über Monarchen haben, fo waͤhnen die rd» 
miſchen Fuͤrſten mit den Prinzen koͤniglicher Haͤu⸗ 
fer auf gleichen Rang Anſpruch machen zu konnen. 
Hiezu kommt die Größe und Pracht ihrer Paläfte, 
die Menge der Kunſtwerke in ihren Gallerien, und 
gewiſſe Vorrechte, die ſie in der Stadt Rom beſitzen. 
Der oben erwähnte Zutritt, den fie den Fremden 
in ihren Palaͤſten verſtatten, iſt im eigentlichen 
Verſtande nichts als ein Zutritt, oder Erlaubniß 
1 den ſogenannten Converſationl zu erſcheinen, die 
man ſich nicht ennuyant genug denken kann. Man 
fptelt, plaudert und ſchmachtet für Durſt, welchen 
zu ſtillen in einem ſo warmen Clima doch das 
Hauptbeduͤrfniß des Lebens iſt. Nur in einigen 
wenigen Haͤuſern in Rom werden Erfriſchungen 
gegeben, in allen andern bekommen die Converſa⸗ 
tions gaͤſte nichts; nicht einmal ein Glas Waſſer, 
als nur durch die beſondre Gefaͤlligkeit der Bes 
dienten, die ſich an die erhaltene Mancla erina 


nern. Ordentliche Einladungen zur Tafel find 


höchft felten, wie denn die Romer fo wenig wie 
die andern Italiener die Gaſtfreyhelt ausüben, 
Indeſſen geben ihnen die Miniſter der aus waͤrti⸗ 
gen Höfe hiezu das Beyſpiel. Der Kardinal Ber⸗ 
nis, franzoͤſiſcher Großbotſchafter, iſt außerordent⸗ 
lich gaſtfrey. Alle Freytag tft feine Tafel mit 
Künftlern, und ſonſt täglich mit Fremden beſezt. 
Seine Haushaltung iſt überaus prächtig, und er 
’ ſelbſt 
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ſelbſt ſteht in großem Anſehn. Er nahm ſogar 
während dem amerikanlſchen Kriege die Englaͤn⸗ 
der vorzuͤglich wohl auf, und wenn ſie nicht von 
ſelbſt kamen, ſo wurden ſie zwar nicht eingeladen, 
aber doch durch feine Agenden dazu aufgemuntert. 
Die Einkuͤnfte dieſes Kardinals find 450,000 
Livres, davon die u allein 300,000 be: 
tragen. 


Obgleich der Einfluß des roͤmiſchen Hofes auf 
die europätfchen Welthandel laͤngſt gänzlich aufges 
hört hat, fo iſt man doch nirgends aufmerkſamer 
auf politiſche Begebenheiten als hier. In allen 
Geſellſchaften ertönt Polltik. Man nahm viel 


mehr Intereſſe an dem bey meinem lezten Aufent⸗ 


halte in Italien fortdauernden Kriege zwiſchen 
England und Frankreich in Rom, als ſelbſt in Pa» 
ris, fo unbegreiflich dieſes auch ſcheint. Merk 
würdig aber iſt, daß man in allen Provinzen von 
Italien, ohne Ausnahme, durchaus engliſch 
geſinnt iſt, fo verſchieden auch nicht allein die Res 
ligionsmeynungen find, ſondern auch alles übrige 


bey beiden Nationen angetroffen wird. In der 
That muß es einem beobachtenden Reiſenden auf- 


fallen, daß die Franzoſen in allen Landern 
von Europa ohne Unterfchted verhaßt find, wel⸗ 
ches man von keiner andern Nation ſagen kann. 
Der Unbefangene ſchaͤtzt die unleugbaren Ver⸗ 
dienſte dieſes fo ſehr aufgeklaͤrten Volls, uͤberlaͤßt 

Vierter Theil. N aber 
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aber dle ausſchlleßende Bewunderung derſelben 
den Hoͤfen. 


Frankreich und Spanien haben gegenwaͤrtlg 
Geſandten in Rom, die Beide ehemals als 
Staats maͤnner dleſe großen Reiche regiert haben; 
dieſes find der obengedachte Kardinal Bernis und 
der Herzog von Grimaldi. Der geendigte Krieg 
vereinigte ihr Intereſſe und befdrderte ihre Freund⸗ 
ſchaft: indeſſen wurde dieſelbe waͤhrend meines 
Hierſeyns durch einen Fiſch unterbrochen; ein 
Umſtand, der die belden weiland Premier minlſter 
in einem ſehr kleinen Lichte darſtellte, und dem 
roͤmiſchen Poͤbel Stoff zur Unterhaltung gab. Die 
Sache betraf einen Fiſch von ganz außerordentli⸗ 
cher Größe, den eln Landmann zu Markte brachte, 
und weil damals für den Erzherzog Ferdinand 
große Feſte gegeben wurden, für zwanzig Zechinen 
fell bot. Dem einkaufenden Koche des ſpanlſchen 
Botſchafters ſchlen dieſer Preis zu hoch, um den 
Kauf allein zu ſchließen, er beſprach den Fiſch, und 
ging nach den Palaſte, mit dem Haushofmelſter 

zu reden. Dieſe Abweſenheit benutzte der Koch 
des franz ſiſchen Botſchafters, und ließ den Fiſch 
wegbringen. Man bezahlte dafuͤr ungefodert fünfs 
unddreißig Zechinen, damit der Ruf dieſes Auf⸗ 
wandes das Gaſtmahl erhöhen ſollte. Der Herzog 
verlangte von dem Kardinal dleſen Zankfiſch, allein 
vergebens. Der Beſitz des berühmten Zankapfels 

dos 
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des Parts konnte nicht eifriger gewuͤnſcht werden. 
Dem Kardinal Bernis blieb alſo die Ehre, dieſen 
großen Fiſch, für welchen er eine eigne Schüffel 
machen ließ, aufzutifchen, obgleich feine Freund⸗ 
ſchaft mit dem Herzoge von Grad dug 
verloren ging. f 


— Die Wehe zu De 
fittlichen Gebräuche der Itallener gehören; ins 
deſſen herrſchen fie jezt tm Kirchenſtaat und Toſ⸗ 
cana welt weniger, als in Genua, Neapel und 
Siclllen. In Rom werden diefe moͤrderlſchen 
Handlungen durch die Strenge und Wachſamkeit 
des jetzigen Gouverneurs der Stadt, Spinelli, 
großentheils verhindert. Die Sbirren muͤſſen, 
ſobald es finſter wird, patroulliren, und haben das 
bey das Recht, jedem gemeinen Manne die Tas 
ſchen zu durchſuchen. Findet man ein Meſſer, ſo 
iſt die Galeerenſtrafe unausbleiblich, wenn auch 
ſonſt fein Stand und Charakter ihn uber allen Vers 
dacht dieſer Art wegſezt. Die ſes iſt durchaus nö⸗ 
thig; denn nach den Grundſaͤtzen der Italiener iſt 
eben kein Bubenſtuͤck, feinem: Feinde aufzulau⸗ 
ern, und ihm heimlich Stiche beyzubringen. Ihre 
ſophiſtiſchen Gründe, dieſe teufliſche Grwohnhelt 
zu bemaͤnteln, find ſehr ſonderbar. Ste verglei⸗ 
chen eine ſolche That mit einem Duell, und ſagen, 
daß, ſobald man jemand beleidigt habe, dieſes figůr⸗ 
liche Duell ſogleich den Anfang nehme, und man 
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daher, von dieſem Augenblicke an, auf ſeiner Hut 
ſeyn muͤſſe, um nicht geſtochen zu werden; da alle 
Stiche entweder heimlich von hinten geſchaͤhen, 
wofür man ſich in Acht nehmen, oder dffentlich 
von vorne, die man ſodann auspariren könnte: 
kurz, es wäre hiebey dieſelbe Vorſicht noͤthig, die 
ein Duell mit Degen erfoderte. Die Menge der 
biefigen Kirchen und deren Freyheiten beguͤnſtigen 
ſonſt dieſe Mordthaten, die daher, ohne die uner⸗ 
biteliche Strenge des Spinelli, hier vielleicht haͤu⸗ 
ſiger als irgendwo ſeyn wuͤrden. Man behauptet, 
daß ſeit der Regierung Sirius des "fünften nie 
eine ſolche Polizey in Rom geſehen worden ſey, als 
unter dieſem Gouverneur. Dennoch ſieht man 
hier viele Kirchſchwellen mit Verbrechern beſezt, 
die ihre Wohnung daſelbſt aufgeſchlagen haben, 
und ganze Wochen, ja Monate daſelbſt verbleiben, 
bis ſie die Wachſamkeit der Lauernden ermuͤden, 
und die Stadt verlaſſen konnen. Wider die 
Sonne und den Regen ſchuͤtzen ſich dieſe Fluͤcht⸗ 
linge auf den Thüͤrſchwellen durch ausgeſpannte 
Tücher. Einem beobachtenden Reiſenden iſt ein 
ſolcher Anblick ſehr auffallend ; er erzeugt die wi⸗ 
drigſten Begriffe von der Geſezgebung eines Lan, 
des, die alle Annehmlichkeiten der Künfte nicht 
wieder vertilgen konnen. Smollet ſah vor unges 
faͤhr zwanzig Jahren in Florenz einen Kerl, der 
fein ſchwaugeres Weib umgebracht hatte, vor eb 
ner Kirche ruhig herum ſpazleren. 81 
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Merkwürdig iſt jedoch, daß ſolche Mordiha⸗ 
ten nie Religionsanimoſitaͤten zum Grunde haben, 
fo groß auch die Anzahl der fremden Religions ver⸗ 
wandten iſt, die ſich hler beſtaͤndig aufhalten. 
Auch ift der Bekehrungsgelſt in Rom nicht groß, 
ob man gleich ſich meldende Proſelyten gern auf⸗ 
nimmt, die auch bisweilen, nach Beſchaffenheit 
der Umſ ande, kleine Penſi nen erhalt n, wozu als 
n Velber Sonde beſtimmt find, 


"Die Fed: werben hier bey. ber Pyra⸗ 
mide des Ceſtus begraben; ein Ort der mit einem 
Kirchhofe viel Aehnlichkeit hat. Auch fehlt es 
nicht an Grabſteinen mit Auſſchriften. Unter 
dieſen zeichnet ſich ein mar morner Grabſtein mit 
einer deutſchen Inſchriſt aus, den der regierende 
Markgraf von Anſpach ſeinem Relſeſtallmeiſter hat 
errichten laſſen, welcher dieſen Fürften nach Ita⸗ 
lien begleitet hatte, und hier ſtarb. Die Begraͤb⸗ 
niſſe der Proteſtanten geſchehen gewöhnlich des 
Abends ſpaͤt, und werden auf Verlangen von 
Sbirren begleitet. Dleſe Vorſicht iſt noͤthig, denn 
die Achtung des roͤmiſchen Volks für Fremde, wenn 
fie nicht katholiſch find, hört mit dem Tode auf; 
daher man bey dem Transport ſolcher Leichen oft 
die Worte erſchallen hört: al fiume, al fiume! 
in den Fluß, in den Fluß! ein Experiment, das 
ohne die Sbirren gewiß verſucht werden würde. 
Uebrigens iſt es falſch, 90 der Kranke auf feinem 
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Todbette von geiſtlichen Bekehrern geplagt wird. 
Man fragt deshalb blos bey denjenigen an, dle 
um den Sterbenden find, und auf eine höfliche 
Verneinung geſchieht kein welterer Verſuch. Dle⸗ 
ſes war auch der Fall mit einem, bey meinem 
hieſigen Aufenthalte, verſtorbenen hofnungsvol⸗ 
len Zeichner, dem Sohne des großen Tonkuͤnſt⸗ 
lers Bach in Hamburg. Man ließ ihn nach ge 
ſchehener Anfrage im Friede fahren, und feine 
deutſchen Landsleute begletteten ihn unter der ge⸗ 
hörigen Bedeckung zu Grabe. 


Wenn jemand ſich einen deutlichen Begriff von 
den elenden Folgen machen will, die zu häufiges 
Papiergeld bey einer unwelſen Regierung veran ; 
laßt, fo muß er nach Rom kommen. Man ſieht 
hier faft nichts als Banknoten, die nicht wenig die 
große Armuth vermehren. Diefe find von dem 
ſogenannten Monte de pieta ausgeſtellt, woſelbſt 
der Verordnung gemäß die Papiere beſtaͤndig zahl⸗ 
bar ſeyn ſollen; man empfaͤngt aber ſelten mehr 
als fünf Procent baar, und für das uͤbrige eine 
neue Note. Alle Zahlungen geſchehen in diefer 
Münze, und ſelbſt die Fremden erhalten für ihre 
Wechſel kein ander Geld. Um die Verlegenheit 
zu vermehren, iſt bey großer Strafe verboten, ſie 
mit Verluſt zu diſcomptiren. Kurz, diefe Bank 
iſt ein wahres Gegenbild von der Londoner, die 
man wohl das größte Muſter dieſer Art 


Rio m. 199 


kann. Mit der hieſigen Bank tft auch das Lom⸗ 
bard verbunden, woſelbſt zum Beſten der Armen 
die gute Verordnung ftatt findet, daß auf Pfaͤnder 
bis auf zehn Scudi unfonft geliehen werden; eine 
Verfügung, die alles Lob und allgemeine Nachah⸗ 
mung verdient. Für dle größern Summen aber 
bezahlt man Zinſen. 


Das Lombard wird jedoch von den Armen, 
ungeachtet dieſer Wohlthat, nicht fo ſehr uͤberlau 
fen, well man es bequemer findet, ſich der Bettel⸗ 
ſuppen zu bedienen, die man eben nicht ſelbſt abho⸗ 
len darf, ſondern die viele Familien in ihre Haͤu⸗ 
fer geſchickt bekommen. Dieſes Zufenden aber 
iſt eine Gunſt, die jedoch nicht mit zu großer Leich⸗ 
tigkeit gewahrt wird, weil ſonſt dieſe guten Werke 
weniger anſchaulich ſeyn wuͤrden, worauf doch, 
nach dem römischen Religionsgrundfägen, alles 
ankommt. - 


Man kann wohl fagen, daß Rom eln wahres 
Paradies für die Bettler iſt, da fie nicht allein von 
fo vielen Klöftern und Stiftungen Nahrung, ſon⸗ 
dern auch baare Austhellungen erhalten; auch has 
ben ſie die Freyhelt, in Kaffeehaͤuſer und andere 
offentlichen Derter zu gehen, und daſelbſt zu bet⸗ 
teln. Oft wenn ſie Almoſen erhalten haben, ver⸗ 
langen ſie in eben den Haͤuſern Eis fuͤr baare Be⸗ 
zahlung, und ſetzen ſich neben angeſehenen Leuten 

hin, 
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hin, es zu verzehren. Dieſes wird aus chriftlicher 
Milde gut geheißen. Ein wirklich guter Gebrauch 
aber iſt die Ausſtattung armer Maͤdchen, die von 
vlelen Stiftungen geſchieht. Ein Maͤdchen kann, 
ohne einen Bräutigam zu haben, darum anhalten. 
Sie empfaͤngt aber, wenn ihr Geſuch ſtatt findet, 
blos einen Ausſtattungſchein von dreißig, vierzig 
auch funfzig Scudi, und den Tag nach der Hoch⸗ 
zelt erſt das Geld. Bleiben die Maͤdchen unver⸗ 
heurathet, fo kommt ihnen dieſe Wohlthat eigent⸗ 
lich nicht zu gute; allein dennoch wird ihnen bis⸗ 
weilen erlaubt, die erhaltenen Zettel zu verhan⸗ 
deln, welches denn mit einem großen Rabat ge⸗ 
ſchieht. Dieſe Scheine, deren fie viele durch Be⸗ 
mühung von den verſchledenen Etiftungsdrtern 
zugleich erhalten konnen, ſammeln fie, und machen 
den Betrag bekannt, der bisweilen eine ganz ars 
tige Ausſteuer abglebt. Diefe gute Handlungen 
geſchehen aber mit elnem Gepraͤnge, wodurch das 
Verdienſt derſelben nicht wenig geſchwaͤcht wird. 
Alle Mädchen, die dieſe Gabe bekommen haben, 
muͤſſen an einem gewiſſen Tage, in einer beſtmm⸗ 
ten Kleidung, eine Proceſſion formiren, um dieſe 
Wohlthat den Augen der Welt darzuſtellen. Dies 
fer öffentliche Almoſenprunk hindert viele armen 
aber ehrlieb enden Familien daran Theil zu neh⸗ 
men, wodurch manches gute Mädchen under, 
heurathet bleibt. 


Rom. 

So ſehr auch der Hang zu verliebten Intri⸗ 
guen dem italieniſchen Frauenzimmer uberhaupt 
gemein tft, fo werden ſie doch nur hier allein mes 
thodiſch behandelt. Wie wäre es auch möglich, 
eine fo ungeheure Anzahl armer Mädchen in eis 
ner Stab an Mann zu bringen, die fo viele ehe⸗ 
loſe Bewohner hat, wenn man nicht alle nur er⸗ 
finnlichen Künfte dabey anwendete? Viele fremde 
Künftler find in dieſe Netze gefallen, und ganz uns 
erwartet zu einer Frau gekommen. Solche Vor⸗ 
fälle ereignen ſich taglich. Die Aeltern erlauben 
ihren Töchtern den ganzen Tag über in den Fen⸗ 
ſtern zu liegen, und anſtatt daß Liebeshaͤndel in 
allen andern Ländern forgfältig vor der Mutter 
verborgen werden, fo find dieſe hingegen hier die ®' 
Vertrauten ihrer Toͤchter, und ſtehen ihnen mit 
ihrem durch Erfahrung gelaͤuterten Rathe bey. 
Wenn das geputzte Maͤdchen vom Fenſter auf ei⸗ 
nen Vorübergehenden Eindruck macht, und er ihre 
Bekanntſchaft wuͤnſcht, fo iſt die Probe ob er hof⸗ 
fen darf dieſe, daß er ſie ſtark ius Auge faßt, aber 
nicht eher grüßt „ als bis er in einer ziemlichen Ent⸗ 
ſernung an einer andern Gaſſenecke iſt, damit die 
Nachbarn es nicht gewahr werden: wird ihm nicht 
gedankt, ſo hat er keine Hofnung; allein wenn 
der Gruß erwiedert wird, fo iſt es ein gutes Zel⸗ 
chen, und er darf kuhn einen Brief wagen. Man 
beſtimmt Zeit und Ort zur Unterredung, und 
gleichviel, ob ‚der. Liebhaber nicht im Stande if, 
Vierter Theil. O ſich 
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ſich ſelbſt, vielweniger eine Frau zu ernähren, oder 
ob er von einem ſolchen Range iſt, daß keine Hei⸗ 
rathsgedanken ſtatt finden ſollten, ſo wird ein ſol · 
ches Bettelmaͤdchen doch gleich die naive Frage 
thun: „wollen Sie mich heirathen?“ Will dieſer 
Vorſchlag dem Liebhaber nicht in den Rope, fo 
werden, mit Zuſtimmung der Mutter, alle nur 
mögliche Künfte verſucht, und oft werden die Lie⸗ 
benden von den Aeltern nebſt Zeugen in einer Lage 
überraſcht, die nicht zweydeutig iſt. Alsdann 
bleibt dem Betrogenen die Wahl uͤbrig, eine große 
Summe Geldes zu zahlen, welche durch die Ge⸗ 
85 ren is Der de Ehe, en 


PR. * * 5 
7 Sorseht in Rom, als auch eee 
Italiens ſind einige Kirchen, die vorzüglich vom 
ſchoͤnen Geſchlechte beſucht werden, und daher bes 
ſtaͤndig auch eine Menge Mannsperſonen dahin 
ziehen. Dieſe hier gehaltenen Meſſen für die 
Schönen des Landes find an Sonn⸗ und Feyerta⸗ 
gen immer die lezten, kurz vor Mittag, damit die 
leben Geſchöpfe Zeit haben, ſich zu pußen und die 
Liebesbriefe zu ſchreiben, die fie mit ihren Liebhas 
bern in der Kirche umtauſchen; denn da dieſes der 
bequemſte, ja oft der einzige Ort der Zuſammen⸗ 
kunft zweyer Verliebten iſt, fo unterlaͤßt man 
nicht, dieſe Gelegenheit aufs beſte zu benutzen. 
e eee, 
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die Meſſe iſt die Benedictiom, die des Abends in 
gewiſſen Kirchen bey dem B iichter 
und Lampen erthelt wrd, wo die Gebete Kur, 
und, die durch Muſt ausgefilten Pausen lang 
ſind. Zu dieſen die Sinne reizenden Dingen 
kommt noch die kluge Wahl der Segenszeit, die 
von den ſchlauen Prieſtern ſo geordnet wird, daß 
man von da gerade nach der Oper, oder zum Po⸗ 
lichenello, oder auch zu den Converfazionis gehen 
anſtaltete Muſik zu Almoſen reizt, wovon die Ko⸗ 
ſten beſtritten werden. 5 N dr 8 


tin Nn RE e e 
Die außerordentliche Armuth, die in For 
herrſcht, hat eine Menge Hofpitäler nothwendig 
gemacht, welche größtentheils reichlich fundirt find, 
da ihre Stiftungen durch chriſtliche Mildthaͤtigkeit 
in vorigen Zeiten, gemacht wurden, als die Ar⸗ 
Stadt gehörte: Unter dieſen zeichnet ſich beions 
ders ein ungeheures Pilgerhoſpital aus, das nits 
gends feines, gleichen hat. Hier werden, alle ka, 
choliſche Puger dren Tage lang unterhalten z. man 
waͤſcht ihnen die Füße den erſten Abend in, Gegen⸗ 
wart eines Wundarztes, der ſie verbinden muß, 
wenn ſie ſich auf ihrer Wanderschaft, ade ge, 
than haben. Im Jubeſjahre kommen bisweilen 
an einem Tage zehntauſend an. Die Tiſche ſinf 
mit Blumen beſtreuet, und mit allem Noͤthigen 
His, u in 
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em Ueberfluſſe verſehn; die Reinlichkelt iſt dabey 
fo groß, daß jeder Pilger eine reine weiße Ser⸗ 
vlette bey den Mahlzeiten erhält, woſelbſt fie von 
angeſehenen Leuten, ja oft von Perſonen vom 
erſten Range bedient werden. Die Tafeln ſo⸗ 
wohl als die Wohnungen der Weiber find von den 
Männern ihren abgeſondert. Oft haben dieſe 
weiblichen Pilger aber ſeht weltliche Abſichten bey 
dieſen Wanderungen; ich habe deren im Jubel⸗ 
jahre 1775 geſehen, die fo artig gekleidet und ge⸗ 
putzt waren, als wenn ſie zum Ball gehen woll 
ten. Iſt ihre Bildung dabey angenehm, fo errel⸗ 
chen. fie gewiß ihren Zweck. Gewöhnlich machen 
ſie ſehr kleine Tagereiſen, und betteln allenthalben 
ee daher fie Beim auch deswegen nicht 

ering geſchaͤtt werden. Ich habe unter andern 
255 bey Viterbo im Kirchenſtaate, eine ſolche 
Donna auf der Landstraße angetroffen, die hinter 
einem Strauche ihre Tollette machte, um mit An⸗ 
ſtand in der Stadt zu erſcheinen. Einige Stun⸗ 
den nachher ſuh ich ſie zierlich gepuzt die Kaffees 
haͤuſer beſuchen, und Almoſen betteln; fie erhielt 
deren reichlich, allem beym Ausgang aus den Haͤu⸗ 
ſern wurde alles an die häufig herumſtehenden Ars 
men verthettt. Indeſſen hatte fie Aufſehen er; 
regt, und durch ihre Figur gefallen; diefes war 
hinreichend, r vie i genug Seen . 
verſchaffen. 


„ Poing 


. 


Damit 
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Damit es in dieſem Hoſpitale bey der leiblichen 
Pflege auch nicht an der geiftlichen fehle, ſind 
zwölf Pilger beſtellt, um mit den Pilgern Mor⸗ 
gens und Abends zu beten, ſie in ihren Pflichten 
zu unterweiſen, und die Sacramente aus zutheilen : 
auch ſprechen fie jedesmal das Tiſchgebet. Die 
Wohlthat dieſer Stiftung erſtrekt ſich ſogar auf die 
Wiederhergeſtellten aus allen andern Hoſpitaͤlern 
der Stadt, die hier drey Tage lang ſehr wohl be⸗ 
wirthet werden. In dem dazu gehörigen Orato⸗ 
rio predigt man den Juden alle Sonnabend. Dies 
ſes unglückliche Volk iſt gezwungen ihre Kinder 
dahin zu ſchicken, deren verzerrte Geſichter bey dies 
ſen Controverspredigten ein ſonderbares Schauſpiel 
abgeben. Man kann ſich den Widerwillen leicht 
vorſtellen, womit ſie dieſelben anhoͤren, und wie 
behe ſſe gegen u Beweiſe bewaffnet ſind, die hier 


predigers iſt funfzig römifche Scudt , welche wohl 
e ee eee N 


Solche unnütze — ſud hier in Wenge 
zu finden, die zuſammengenommen ungeheure 
Summen erfodern. Es thut mir leid, daß ich das 
Collegium de propaganda fide auch darunter zäh« 
len muß. Die dazu gehbdrige koſtbare Druckeren 
welche die elnzige in ihrer Art iſt, hat Lettern mut 
allem Zubehör, um in achtundzwanzig verſchlede⸗ 
1114837 O 3 nen 
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nen Sprachen Bücher zu drucken, worunter ſogar 
die überaus ſchwere Sanſkritta Sprache iſt; allein 
man kann wohl ſchwerlich behaupten, daß durch 
dieſes außerordentliche Institut weder der römi⸗ 
ſchen Kirche, noch der Religion uberhaupt, noch 
weniger. den Wiſſenſchaften irgend ein Dienſt wäre, 
geleiſtet worden.“ Alles bezieht ſich auf einen nutz⸗ 
loſen Prunk, der, wie ſchon oben geſagt worden 
iſt, hier ganz zu Haufe gehort, und dazu dient 
* 2 — San in die Augen gu eee 
war Aa TITTEN N 

wi Sanfte, bat behoben große Rofen.sen 
ufocht / obe es glech nicht wahrſcheinlich iſt, daß 
unſere oder die naͤchſte Generation in dieſer 


und vierunddreißig 
— und übertrifft ſowohl in der Regel⸗ 
maͤßigkeit, als auch der grammatikaliſchen Orde 
nung, ſehr weit die arabiſche Sprache; ja fie hat 
deutliche Merkmale, daß ſie durch eine Geſell⸗ 
ſchaft gelehrter Leute auf vernünftige Grundfätze, 
bebaut worden iſt, die ihre Regelmäßigkeit und 
Harmonie, nebſt der wundervollen 
und Stärte des“ Ausdrucks findignten, 8 iſt 
ſchwer zu beſtimmen, ob fie zu irgend einer Zeit 
des Alterthums die gemeine Sprache von Indo 
ſtan geweſen, oder ob ſie von den Braminen gr 
funden worden iſt, um darin ihre Religion und, 
Philoſophie aufzubehalten. er 
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ſind zwar zufaͤlligerweiſe von den Menſchen erfun⸗ 
den worden, um ihre Begriffe und Bedürfniſſe 
aus zudrücken; allein die bewundernswuͤrdige Vils 
dung der Sanſkritta ſcheint über die Macht des 
Zufalls zu ſeyn. Die in dieſer ſonderbaren Spra⸗ 
che enthaltenen Urkunden beſtehen in Nachrichten 
von den Begebenheiten des weſtlichen Aſiens, die 
ſehr unterſchieden ſind von allem, was jemals ein 
Stamm der Araber der Nachwelt überliefert hat. 
Auch iſt es mehr als zu wahrſcheinlich, daß die era 
ſtern, bey genauer Unterſuchung, die Merkmale 
einer groͤßern Glaubwürdigkeit und eines hoͤhern 
Alterthums als die leztern zeigen wuͤrden. Jedoch 
ob die Indier eine wahre Geſchichte von hoͤherm 
Alterthum als andere Nationen beſitzen, beruht 
auf dem Ausſpruche der Braminen, bis man mit 
ihren Urkunden beſſer bekannt ſeyn wird. 


Zu den vielen unnützen Stiftungen im Rom 
gehört auch ein reiches Seminarlum, das blos für 
Deutſche und Ungarn geſtiftet iſt, um ſie hier an 
der Quelle in der Theologie und andern geiſtlichen 
Uebungen zu unternichten. Die Anzahl der Stu⸗ 
direnden belaͤuft ſich auf einige 5 dert, und Ihre 
Kleidung iſt roth. ſie hier mehr als ihr 

Vaterland lieben I ö nicht beſſern, 
ja vielleicht ſchlechtern Unterricht erhalten, als in 
ihrem eigenen Lande, ſo iſt dieſe Stiftung nicht 
allein in unſern Tagen überflüßig, ſondern se 
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ſchaͤdlich, ob fie es gleich im Anfange der Stiftung 
1552 vielleicht nicht ſeyn mochte. Man behauptet, 
daß dieſes Seminarium felt dieſer Zeit fünf Chur 
fürften, dreyzehn Kardinaͤle, ſechs Erzbiſchoͤfe, und 
über neunzig Biſchoͤfe hervorgebracht habe, ohne 
die andern Praͤlaten zu rechnen, wie denn auch 
vor allen Dingen fünf Märtyrer nicht zu vergeſ⸗ 
ſen ſind a), 


9 Nach den öffentlichen Nachrichten ift dieſes Semi: 
vartum kurzlich auf Joſeyhs Befehl eingegangen. 


